
  
    
  


  Eoin Colfer


  



  



  Meg Finn

  und die Liste der vier Wünsche


  



  Roman


  



  Aus dem Englischen von


  Claudia Feldmann


  



  



  



  



  



  


  


  


  L i s t


  



  



  



  



  Die Originalausgabe erschien 2000 unter dem Titel


  The Wish List


  bei The O’Brien Press, Dublin.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  List Verlag


  List ist ein Verlag der Ullstein Buchverlage GmbH


  


  


  © Eoin Colfer, 2000


  © der deutschen Ausgabe 2004


  by Ullstein Buchverlage GmbH, München Alle Rechte vorbehalten.


  Printed in Germany.


  Satz: Leingärtner, Nabburg


  Druck und Bindung: GGP Media, Pößneck


  



  ISBN 3-471-77252-9


  


  


  Das Buch


  



  DIE 14-JÄHRIGE MEG FINN hat schon einiges auf dem Kerbholz … und nun ist sie dabei, ein richtiges Verbrechen zu begehen. Zusammen mit ihrem Partner Belch steigt sie bei dem alten Lowrie ein. Doch der Einbruch geht schief, und als bei einem Handgemenge ein Gastank explodiert, finden die beiden sich plötzlich in einem seltsam leuchtenden Tunnel wieder, der sich in der Mitte teilt: Ein Weg führt in die Hölle, der andere in den Himmel. Während Belchs Schicksal schnell feststeht – für ihn geht es im freien Fall hinunter zu Luzifer –, geraten Petrus und der Höllenwächter Beelzebub über Meg in einen erbitterten Streit. Das Resultat: Meg wird noch einmal zur Erde geschickt. Ausgerechnet bei ihrem Einbruchsopfer Lowrie soll sie die für den Himmel nötigen Gutpunkte sammeln. Schon bald rückt der alte Mann mit einer Liste der vier wichtigsten Dinge heraus, die er in seinem Leben verpasst hat – mit Megs tatkräftiger Hilfe will er sie verwirklichen. Und so könnte eine wunderbare Freundschaft beginnen, hätte Beelzebub nicht Belch hinter Meg hergeschickt, der in Gestalt eines Höllenhundes immer wieder dazwischenfunkt.
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  Für Donal,


  den »Herrn der Liebe«


  Kapitel 1


  Höllenfahrt


  Meg und Belch drehten ein Ding. Meg und Belch – das klang wie der Titel einer Comedy-Show. War es aber nicht. Schließlich war nichts Komisches daran, in die Wohnung eines Rentners einzubrechen.


  Raptors Sabber triefte auf Megs Stiefel.


  »Muss der Köter unbedingt dabei sein?«, zischte sie und wischte den beschmierten Stiefel an der Rasenkante ab.


  Belch wandte sich zu ihr um und starrte sie unter den hochgegelten Haarstacheln aus seinen Schweinsäuglein an.


  »Hör zu, Finn«, flüsterte er. »Raptor ist kein Köter. Er ist absolut reinrassig und hat ’nen ellenlangen Stammbaum.«


  Meg verdrehte die Augen.


  Belch machte sich wieder am Fenster zu schaffen und versuchte, den Schraubenzieher zwischen Rahmen und Fensterbank zu zwängen.


  Zum tausendsten Mal fragte sich Meg Finn, was sie hier eigentlich tat. Wie war sie nur so tief gesunken, mit einem Widerling wie Belch Brennan bei einem Opa einzusteigen? Aus dem Fenster starrte sie ihr Spiegelbild vorwurfsvoll an. Für eine Sekunde erblickte sie darin den Geist ihrer Mutter. Dieselben großen blauen Augen, dieselben blonden Zöpfe und sogar dieselben senkrechten Falten über der Nasenwurzel. Was Mam wohl zu ihrem neuesten Abenteuer sagen würde? Meg stieg unfreiwillig die Röte ins Gesicht. Das war eigentlich Antwort genug.


  Da gab der Fensterrahmen nach.


  »Geschafft«, grunzte Belch. »Dann mal rein.«


  Mit kratzenden Krallen arbeitete Raptor sich an der Wand hoch und sprang in das dunkle Zimmer. Er war der Spürhund, der vorgeschickt wurde, um eventuelle Feinde aufzustöbern. Sein Befehl lautete schlicht und einfach: Fass. Egal, was. Wenn es schreit, ist es ein Feind.


  Der Pitbull war nicht gerade ein Meister im Anschleichen und rammte so ziemlich jedes Möbelstück in dem Raum.


  »Warum klingeln wir nicht gleich an der Tür?«, stöhnte Meg.


  »Ach, hör auf zu heulen«, schnaubte Belch. »Der alte Lowrie ist doch stocktaub. Wir könnten da drin ein Feuerwerk abbrennen, und er würde friedlich weiterschnarchen.«


  Belch hievte sein beachtliches Gewicht über die Fensterbank. Sein wabbeliger Bauch kam zum Vorschein.


  Meg schüttelte sich. Ekelhaft.


  Das Gesicht ihres Partners leuchtete in der Dunkelheit auf. »Kommst du, Finn?«


  Meg zögerte. Da war sie. Die Grenze zwischen cool und kriminell. Die Entscheidung lag allein bei ihr.


  »Was ist? Hat das kleine Mädchen auf einmal die Hosen voll?«


  Meg reckte sich empört. »Ich hab vor gar nichts Angst, Belch Brennan!«


  Belch lachte hinterhältig. »Dann beweis es.«


  Er spielte mit ihr, und das wusste sie. Aber Meg Finn konnte einer Herausforderung einfach nicht widerstehen. Die Hände auf den Sims gestützt, schwang sie sich lässig in das Zimmer. »So bricht man ein, du fetter Trottel«, sagte sie schnippisch.


  Diese Bemerkung konnte ihr später noch Ärger einbringen, aber selbst Belch verschwendete keine Zeit auf Auseinandersetzungen, wenn es etwas zu klauen gab. Zum Glück hatte er ein Gedächtnis wie ein seniler Goldfisch und würde sich wahrscheinlich überhaupt nicht mehr daran erinnern, wenn sie mit ihrer Aktion fertig waren.


  Der Raum roch muffig, mit einem Hauch von Klinik. Meg kannte die Nuance von der Nacht, die sie auf der Couch vor dem Krankenhauszimmer ihrer Mutter verbracht hatte. Der Geruch machte das, was sie da gerade tat, noch viel schlimmer. Wie konnte sie nur? Wie konnte sie einen hilflosen Rentner bestehlen?


  Sie konnte es, weil sie das Geld brauchte, um wegzulaufen. Um Franco zu entfliehen, für immer. Zur Fähre nach Fishguard. Auf Nimmerwiedersehen.


  Denk an die Fähre, sagte sie sich. Denk an die Flucht. Beschaff dir das Geld, egal, wie.


  Überall in dem Raum lagen Alte-Männer-Sachen herum, Tablettenröhrchen und Gläser mit Wick VapoRub. Wertloses Zeug. Belch steckte es trotzdem ein.


  »Und wenn das nun Herztabletten sind, Belch?«, flüsterte Meg. »Vielleicht bekommt der Alte einen Anfall, wenn er merkt, dass er ausgeraubt worden ist. Dann bist du ein Mörder.« Belch zuckte die Achseln. »Na und? Ein Grufti weniger auf der Welt. Wie furchtbar! Außerdem, was soll das Gejammer?


  Du bist schließlich mitschuldig.«


  Meg öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, schwieg dann jedoch. Er hatte ja Recht. Sie war mitschuldig an allem, was hier in dieser Nacht geschah.


  »Also hör auf mit dem Lamento und durchsuch den Schrank da. Der alte Knacker muss irgendwo Geld haben. Alle Gruftis haben Geld. Damit sie’s vererben können!«


  Wieder eine von Belchs Weisheiten. Ihre Hand schwebte über dem Knauf einer alten Anrichte. Öffne sie, befahl sie sich. Öffne sie und steh zu den Folgen. Ihre Finger zitterten, starr vor Angst und Scham. Auf den Regalbrettern waren alte Fotos aufgereiht. Vergilbte Augen blickten sie durch das trübe Glas böse an. Es war zwecklos. Meg Finn war vielleicht verwegen, aber verdorben war sie nicht.


  Belch schob sie zur Seite. »Feigling«, murmelte er voller Abscheu.


  In diesem Moment ging das Licht an. Auf der Treppe stand der grauhaarige Lowrie McCall, eine alte Schrotflinte in der Hand. Offensichtlich war er nicht so taub, wie Belch gedacht hatte.


  »Was macht ihr da?«, krächzte er mit verschlafener Stimme. Wirklich eine blöde Frage. Zwei Eindringlinge, mitten in der Nacht, die Finger in seinen Schubladen. Was sie da wohl taten?


  Lowrie spannte mit dem Daumen die altertümliche Flinte. »Nun? Ich hab euch was gefragt.«


  Belch rülpste beiläufig. Sein Markenzeichen, wenn es brenzlig wurde. »Wir räumen dir die Bude aus, Grufti. Was dachtest du denn?«


  Mit finsterer Miene stieg der alte Mann die Treppe herunter. »Tja, Fettwanst, genau das. Und jetzt nimm die Pfoten aus meinem Schrank, sonst verpass ich deinem Pickelgesicht ein paar Luftlöcher.«


  Meg blinzelte. Das war ja wie im Fernsehen. Wie in einer dieser amerikanischen Polizeiserien, wo alle Pferdeschwänze trugen. Wenn es nach dem Drehbuch ging, würde Belch jetzt etwas Idiotisches tun, und der alte Knacker wäre gezwungen, sie beide zu erschießen.


  Doch es kam anders, ganz anders. Raptor erkannte den Feind und stürzte sich auf eins der nackten Beine, die unter dem Saum des Bademantels hervorlugten.


  Der Pitbull riss den Kiefer auf, bis die Gelenke krachten, und verbiss sich in Lowrie McCalls Wade. Der alte Mann heulte auf und schlug mit dem hölzernen Schaft des Gewehrs auf den Hund ein. Aber er hätte genauso gut auf einen Betonblock eindreschen können. Hatte Raptor sich einmal festgebissen, ließ er nicht mehr los, bis Belch ihm den Befehl gab – oder das Opfer tot war.


  Meg hüpfte entsetzt auf und ab. »Belch! Sag ihm, dass er loslassen soll! Schnell!«


  »Immer mit der Ruhe. Der Alte hat ’ne Lektion verdient, schließlich hat er mich mit ’ner Waffe bedroht.«


  »Sag Raptor, er soll ihn loslassen!«, schrie Meg und entriss Lowrie McCall die Flinte.


  Erstaunt sah Belch sie an. Die blöde Meg Finn weinte! Heulte rum wie ’ne kleine Elfe. Und hatte die Waffe auf Raptor gerichtet!


  »Jetzt mach mal halblang, Finn!« Das war ja fast zum Lachen. Hatte sie denn gar keine Ahnung von Schrotflinten?


  »Ruf ihn zurück! Ich warne dich.«


  Belch sprach langsam, wie mit einem kleinen Kind. »Das ist eine Schrotflinte, du dumme Nuss. Wenn du von da aus schießt, nietest du den alten Knacker gleich mit um.«


  Meg zögerte einen Moment. »Ist mir egal. Dann hat er wenigstens einen schnellen Tod. Ich zähle bis drei, Brennan. Bis fünf hast du ja noch nicht gelernt.«


  Belch grübelte. Er war es nicht gewohnt, so schnell zu denken.


  »Eins …«


  Würde sie es wirklich tun? Nein, bestimmt nicht. Dazu war sie nicht taff genug.


  »Zwei …«


  Andererseits, nach dem, was sie ihrem Stiefvater Franco angetan hatte … Und schließlich war sie ein Mädchen. Bei Frauen konnte man nie wissen.


  »Dr–«


  »Schon gut! Schon gut!« Lieber kein Risiko eingehen. Rächen konnte er sich immer noch. »Raptor! Bei Fuß, alter Junge.«


  Der Hund knurrte, unwillig, die zappelnde Beute loszulassen.


  »ICH SAGTE, BEI FUSS!«


  Eingeschüchtert spuckte der Pitbull aus, was von Lowrie McCalls Wade übrig geblieben war, und trottete zu seinem Herrchen.


  Meg lief zu dem alten Mann. Er lag schwach zuckend am Boden, und aus der offenen Wunde lief das Blut. Mitten in all dem Rot leuchtete etwas Helles auf. Voller Entsetzen begriff Meg, dass es der Knochen war.


  »Was haben wir nur getan?«, schluchzte sie. »Was haben wir da nur getan?«


  Belch schien der Zwischenfall nicht weiter zu erschüttern.


  »Kratzt ein Oldie eben ein paar Tage eher ab – na und?«


  Meg wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wir müssen einen Krankenwagen rufen, Belch! Sofort!«


  Belch schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht in Frage. Jetzt gibt’s kein Zurück.«


  McCall verdrehte die Augen. »Bitte«, krächzte er.


  Meg richtete das Gewehr auf Belch. »Raus mit dir! Los!«


  »Vergiss es, Finn.«


  »Ich übernehme die Verantwortung. Hau ab!«


  Belch schnaubte. »Na klar. Und dann erzählst du den Bullen, du hättest ihn ins Bein gebissen. Das glauben die dir sofort.«


  Er hatte Recht. Jeder Polizist in der Stadt kannte Belch Brennan und seinen Köter. Diesmal gab es keinen Ausweg. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde Meg Finn sich nicht mit klugen Sprüchen aus der Klemme holen können.


  Aber es kam noch schlimmer.


  Belch nutzte die Verwirrung seiner Partnerin und schnappte ihr die Flinte aus der Hand. Grinsend zeigte er seine gelben Zähne. »Du wagst es, mich mit ’ner Knarre zu bedrohen?«


  Meg spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Er blutet wie verrückt, Belch. Vielleicht stirbt er!«


  Belch zuckte die Achseln. »Na und?« Er fixierte Meg. »Jetzt knöpf ich mir erst mal dich vor.«


  »Belch! Wir müssen einen Kran–«


  »Schließlich steht mein Ruf auf dem Spiel. Wenn einer von den Jungs rauskriegt, dass ein Mädchen ungestraft ein Gewehr auf mich gerichtet hat …«


  Meg kannte Belch. Er würde ihr erst mal eine lange Rede halten, weil er sich für einen knallharten Kerl hielt, und am Ende würde er sich so heißgeredet haben, dass man nicht wissen konnte, was er als Nächstes tat. Sie beschloss, nicht darauf zu warten. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und sprang durch das noch immer offen stehende Fenster.


  Belch nickte seinem jagdeifrigen Pitbull zu. »Los, Junge. Schnapp sie dir.«


  Raptor leckte sich die Lefzen und schoss los. Sein Herrchen ließ sich Zeit. Es gab keinen Grund zur Eile. Niemand entkam Raptor.


  Belch hockte sich neben den Rentner. »Nicht weglaufen, McCall. Bin gleich wieder da.« Der alte Mann antwortete nicht.


  Meg verfolgte mit ihrer Flucht einen Plan. Sie wollte zum nächsten Haus laufen, in dem Licht brannte, und an die Tür hämmern. Lieber würde sie der Polizei gegenübertreten, als den alten Lowrie McCall sterben lassen. Eins hatte sie allerdings nicht bedacht. Ein tödlicher Fehler. In all der Verwirrung und Dunkelheit lief sie nach rechts statt nach links. Links wäre sie in den zentralen Innenhof gekommen, auf den fast alle Wohnungen der Anlage hinausgingen. Die Rettung. Rechts landete sie jedoch im Wartungsbereich mit der Hauptantenne und dem Gastank. Eine Sackgasse.


  Raptor kam um die Ecke gefegt, nur noch blitzende Zähne und Atemwolken, die ihm aus den Nasenlöchern stoben. Dann stand er breitbeinig vor ihr und versperrte den Rückweg.


  »Lauf zu Herrchen«, versuchte Meg es hoffnungsvoll. »Ab mit dir.«


  Hätte der Hund verächtlich lachen können, er hätte es getan. Die Kleine würde nicht an ihm vorbeikommen.


  Belchs Schatten fiel in den engen Hof. »Was bist du nur für ’ne Niete, Finn. Läufst direkt in eine Sackgasse.« Der Doppellauf der Schrotflinte starrte sie aus der Dunkelheit an wie ein Augenpaar.


  »Belch, um Himmels willen, ruf einen Krankenwagen – noch ist es nicht zu spät.«


  »Doch, ist es. Zumindest für dich.«


  Die Wölbung des Gastanks drückte kalt gegen Megs Rücken. Sie spürte die Schweißnaht an ihrer Wirbelsäule. Keine Fluchtmöglichkeit.


  Der Lauf der Flinte zielte direkt auf sie.


  »Lass den Quatsch, Belch. Das ist nicht komisch.«


  »Ich lache auch nicht, Finn.« Das stimmte. Er lachte nicht.


  »Du erschießt mich doch sowieso nicht. Also hau mir ein paar rein, los, mach schon.«


  Belch zuckte die Achseln. »Mir bleibt leider nichts anderes übrig. Für dich ist es kein Problem, du bist noch ein Kind. Aber ich bin sechzehn, und damit voll für meine Taten verantwortlich. Das hier bedeutet Knast. Und ich denke, du wirst früher oder später singen.«


  Noch vor kurzem hätte Meg ihm geantwortet: Du und denken, Dickerchen? Hätte ich dir gar nicht zugetraut! Doch jetzt – das hier war ein anderer Belch. Der Belch der Finsternis.


  »Ich werde ganz bestimmt nicht singen, Belch, ich hänge schließlich mit drin.«


  »Stimmt. Aber …« Er ließ den Satz unvollendet.


  Meg war klar, dass sie ihm irgendwie ihre Loyalität beweisen musste. Sagen, was er hören wollte. »Was soll’s?«, murmelte sie, und die Worte kratzten ihr wie Glassplitter in der Kehle.


  »Wen interessiert’s schon, wenn einer von den Gruftis stirbt? Mich jedenfalls nicht.«


  Prüfend beobachtete Belch ihr Gesicht, suchte nach den Spuren der Lüge.


  Anscheinend fand er sie. »Tut mir Leid«, sagte er und legte das Gewehr an. »Ich glaube dir nicht.«


  Und dann kam der Riesenfehler. Der eine, der all die anderen Fehler dieser Nacht des Stümperns geradezu lächerlich erscheinen ließ. Es war der letzte Fehler, den Belch je machen sollte.


  Meg hatte Recht, er wollte sie nicht erschießen, nur ein bisschen erschrecken. Dank seines wenig empfehlenswerten Umgangs war Belch Brennan mit Schrotflinten und ihrem Streumuster vertraut. Ihm war vollkommen klar, dass ein Schuss aus dieser Nähe den Gastank wahrscheinlich entzünden und sie beide zur Hölle jagen würde. Aber ein kleiner Warnschuss über Megs Kopf hinweg, das war eine andere Sache. Er richtete den Lauf fast senkrecht nach oben und drückte den Abzug.


  Meg sah es in seinen Augen. Sie sah genau, was er tun wollte. War er denn wahnsinnig? »Nein, Belch – nicht!«


  Doch es war zu spät. Sein Finger hatte sich bereits bewegt. Keine Zeit mehr, die Meinung zu ändern – obwohl Belch das ohnehin nicht vorhatte. Er grinste breit bei der Vorstellung, was für ein Gesicht Meg machen würde.


  Der Knall war unvorstellbar. Er füllte die enge Gasse, dröhnte in Megs und Belchs Kopf und zerriss ihnen die Trommelfelle. Doch das machte ihnen nichts mehr aus, denn da waren sie bereits tot.


  Eine kleine Schrotkugel war schuld. Ein winziges Kügelchen mit einer Kerbe in der Rundung. Einer Kerbe, die wie eine Steuerflosse wirkte und die Kugel von ihrer vorgesehenen Flugbahn ablenkte. Und bei ihrem Abwärtsflug brachte der Luftwiderstand sie innerhalb einer Nanosekunde zum Glühen. Von einem Gastank neueren Datums wäre sie abgeprallt, doch dieser hier hätte schon vor Jahren ersetzt werden sollen. Das rostige Metall gab unter dem lächerlichen Aufprall nach und brachte die weiß glühende Kugel in Verbindung mit dem hochexplosivem Gas – KAWUMM!


  Ein verkohltes Metallstück prallte gegen Meg Finn und schlug ihr glatt die Seele aus dem Leib.


  Die ersten Momente als Geist sind ziemlich irritierend. Der Verstand denkt, alles sei so wie immer, und versucht, die Gesetze der Physik auf die Geisterwelt anzuwenden. Wie kann ich durch einen riesigen Tunnel fliegen und gleichzeitig auf mich selbst hinunterblicken, während ich ausgestreckt zwischen den Resten eines Gastanks auf dem Boden liege? Vollkommen unmöglich. Schlussfolgerung: Ich träume.


  Aha, sagte sich Meg Finn, ich träume. Zur Abwechslung sogar mal einen angenehmen Traum. Kein Stiefvater mit der Axt oder Scharen von Bullen, die versuchten, sie in einen Polizeitransporter zu verfrachten. Sie beschloss, sich einfach zu entspannen und es zu genießen.


  Der Tunnel war so weit, dass er endlos schien. Die Illusion wurde jedoch von Ringen aus blauem Licht zerstört, die über seine ganze Länge pulsierten wie der Herzschlag eines Fabelwesens. Es gab noch andere Punkte, die mit ihr in der flirrenden Luft schwebten. Diese Stäubchen waren, wie Meg bemerkte, in Wirklichkeit Menschen.


  Menschen, die durch einen Tunnel schwebten? Hatte sie das nicht schon mal irgendwo gehört? Irgendwas über einen Tunnel und ein Licht.


  Aha, sagte sich Meg Finn, ich bin tot. Sie wartete darauf, dass die Erkenntnis sie mit voller Wucht traf. Nichts. Kein Schock. Kein Geschrei, kein wildes Schluchzen. Es war, als hätte der Tunnel ihr Gehirn betäubt. Andererseits war ihr Leben ohnehin nicht gerade der Knüller gewesen. Wahrscheinlich sollte sie froh sein, dass sie es hinter sich hatte. Vielleicht würde sie sogar Mam wiedersehen. Aber ihre Mutter war bestimmt im Himmel, und Meg bezweifelte, dass sie selbst dort landen würde.


  Vielleicht konnte sie Petrus ja mit der Masche vom schlechten sozialen Umfeld herumkriegen. Ich kann nichts dafür, die Gesellschaft ist schuld, blablabla. Hatte beim Jugendgericht immer funktioniert. Kein Auge war trocken geblieben, wenn Meg ihnen die Geschichte vom Unfall ihrer Mutter vorgeschluchzt hatte. Aber der Himmel war vielleicht eine härtere Nuss.


  Jemand rief ihren Namen. Wahrscheinlich ein Engel, beauftragt, sie beim Anflug auf die himmlische Landebahn einzuweisen. Obwohl es für einen Engel etwas zu wuffig klang. Schließlich stellte man sich ja immer vor, dass Engel Harfe spielten und dazu sangen, mit Stimmen wie … na ja, eben wie Engel. Das hier klang eher, als kaue jemand auf einer Ladung Teer herum.


  Langsam wandte Meg sich um. Sie war nicht die Einzige, die in diesem Strömungsabschnitt trieb. Jemand, beziehungsweise etwas, trudelte neben ihr her. Im einen Moment war es ein Hund, im nächsten ein Junge. Unter der menschlichen Haut blubberten die Züge eines Hundes hervor, wie der Effekt eines Computerspiels. Es sah schrecklich aus. Grotesk. Aber auch seltsam vertraut.


  »Belch?«, fragte Meg zögernd. »Bist du das?«


  Ihre Stimme klang eigenartig. Irgendwie löchrig. Und das Ding, das mal Belch gewesen war, heulte zur Antwort wie Scooby Doo. Aber es war ihr Partner, eindeutig. Der Gastank hatte bei dem Jungen und seinem Köter ganze Arbeit geleistet. Belch und Raptor waren miteinander verquirlt, als hätte sie jemand in den Mixer geworfen. Komischerweise stand Belch die neue Mischung. Als wäre sie schon immer in ihm verborgen gewesen.


  »Belch, reiß dich gefälligst zusammen.«


  Der Hundejunge starrte nur fassungslos auf seine Stummelfinger, die sich in Pitbullpranken verwandelten. Tränen und Sabber liefen ihm über das Gesicht und trieften von seinen fellbesetzten Lefzen.


  O nein, dachte Meg. Nicht genug damit, dass er mich auf der Erde genervt hat, jetzt habe ich ihn auch noch bis in alle Ewigkeit am Hals!


  »Meg! Hilf mir.« Belch sah sie mit einem Dackelblick an. Jammerlappen. »Du kannst mich mal, Belch! Du hast versucht, mich umzubringen!« Sie hielt inne. Belch hatte sie umgebracht! Er hatte sie beide umgebracht!


  »Du Mörder!«, rief sie.


  Der alte Belch hätte sich sofort dafür gerächt, aber nicht dieses neue Etwas. Er … es jaulte nur erbärmlich.


  »Das ist alles deine Schuld!«, schrie Meg. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht schießen! Ich hab’s dir gesagt!«


  Sie wurden um eine Kurve gewirbelt. Weiter vorne gabelte sich der Tunnel in zwei Röhren. Was das bedeutete, war leicht zu erraten. Oben und unten. Gut und Böse. Himmel und Hölle. Meg schluckte. Das war’s. Jetzt wurde ihr die Rechnung präsentiert für all die Grausamkeiten, die sie den Leuten von Newford angetan hatte.


  Die Strömung trug sie immer schneller voran. Es gab keinen Widerstand, keinen Wind, der an ihren Kleidern zupfte oder ihnen die Wangen aufblies. Nur eine wachsende Hitzestrahlung aus der unteren Tunnelabzweigung. Als sie näher kamen, konnte Meg rußgeschwärzte Gestalten ausmachen, die mit Mistgabeln Nachzügler von den Wänden lösten und sie Richtung Hölle bugsierten.


  Das konnte doch alles nicht wahr sein. Vierzehnjährige starben nicht; sie machten eine schwierige Phase durch und wurden erwachsen.


  Jetzt konnte Meg Einzelheiten erkennen. Das rötlich- dämonische Funkeln in den Augen der Tunnelwesen. Das silbrige Glitzern ihrer Dreizacke. Das befriedigte Grinsen bei der Erledigung ihres Jobs.


  Belch jaulte in nacktem Entsetzen auf und ruderte mit den Armen in der schwefligen Luft, als ob ihn das retten könnte. Meg wappnete sich.


  Vor ihnen tat sich drohend das Tor zur Hölle auf, riesig wie die Sonne und fast genauso heiß. Meg ballte die Fäuste. Da wollte sie nicht hin.


  Dann änderte sich ihr Kurs. Nur ein kleiner Stupser nach steuerbord, aber es reichte, um sie von der unteren Abzweigung wegzuleiten. Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich ihrer Brust. Fegefeuer, Vorhölle, Reinkarnation – egal. Alles war besser als das, was sie am Ende des roten Tunnels erwarten mochte.


  Der Belch-Raptor-Mischling hingegen hatte nicht so viel Glück. Innerhalb einer Sekunde hatte der reißende Strom ihn erfasst, und er wirbelte hinunter in das Inferno.


  Meg blieb keine Zeit, über das Schicksal ihres Gefährten nachzudenken. Die unbekannte Kraft, die sie bisher geführt hatte, verschwand plötzlich, und sie segelte, von ihrem eigenen Schwung getragen, auf die Tunnelwand zu. Die Wand sah weich aus. Weich und blau. Bitte, lass sie weich sein …


  Von wegen. Mit einer Geschwindigkeit, die sie in ihrem irdischen Dasein mit gut tausend Stundenkilometern angegeben hätte, knallte Meg gegen die unnachgiebige Oberfläche. Zwar hatte Geschwindigkeit in der spirituellen Welt keine Bedeutung, weil die Regeln der Kinetik nicht galten, aber weh tat es trotzdem.


  Kapitel 2


  Mausetot


  Der Teufel war alles andere als zufrieden.


  »Zwei«, sagte er und trommelte mit seinen gefeilten Krallen auf die Tischplatte. »Ich hatte heute zwei erwartet.« Beelzebub trat nervös von einem Bein aufs andere. »Es sind zwei, Meister … in gewisser Weise. Ich habe sie … es … was auch immer … in Krater neunzehn.«


  »Zwei Menschen!«, zischte Satan. Kleine Blitze zuckten zwischen seinen Hörnern hin und her. »Nicht einen Jungen und seinen Hund! Wie ist der Hund überhaupt hier reingekommen?«


  »Die beiden waren … miteinander vermischt. Ein geradezu höllischer Unfall«, stammelte sein Adjutant und blickte auf sein Klemmbrett. »Der Junge ist ein wahrer Höllensohn. Sehr beeindruckender Lebenslauf. Schlägerei, Tierquälerei, Diebstahl, Mord. Ein Vorstrafenregister, so lang wie Ihr Schwanz. Und der Hund ist ein richtiger Satansbraten. Die Verkaufszahlen für Tetanusspritzen sind im ersten Quartal dieses Jahres um fünfzehn Prozent gestiegen.«


  Der Herr der Finsternis zeigte sich unbeeindruckt. »Er ist ein Schwachkopf.«


  »Der Hund?«


  »Nein, du Trottel! Der Junge natürlich! Fantasielos und brutal.«


  Beelzebub zuckte die Achseln. »Böse ist böse, Meister.«


  Satan wedelte mit seinem schlanken Zeigefinger. »Nein, da liegst du falsch. Und genau deshalb bist du ein Lakai und ich der unumstrittene Herr der Unterwelt. Dir fehlt die Weitsicht, Bub, das Gespür.«


  Beelzebub knirschte mit den Fangzähnen. Er hasste es, wenn der Boss ihn Bub nannte. Kein anderes Wesen im ganzen Universum wagte es, seinen Namen auf diese entwürdigende Weise zu verkürzen … Na ja, einer vielleicht – ein gewisser Heiliger namens Petrus.


  »Diese Gelegenheitssünder haben einfach kein Durchhaltevermögen. Ihre Lebenserwartung ist zu kurz, als dass sie wirklich etwas anstellen könnten. Gleich bei der ersten richtigen Sünde sind sie hin. Keine Planung, verstehst du? Verschwenden keinen Gedanken daran, wie sie sich aus der Affäre ziehen können.«


  Beelzebub nickte ergeben, als bekäme er diesen Vortrag nicht mindestens ein Dutzend Mal pro Jahrtausend zu hören.


  »Gib mir einen kreativen Sünder, und er wird jahrzehntelang das Evangelium des Elends verbreiten, bevor ihn jemand erwischt. Wenn überhaupt.«


  »Richtig, Meister. Sehr richtig.«


  Satans Augen verengten sich. »Du machst dich doch nicht über mich lustig, Bub, oder?«


  »Nein«, krächzte der leitende Dämon nervös. »Natürlich nicht, Meister.«


  »Freut mich. Denn wenn ich auch nur eine Sekunde den Verdacht hätte, dass du mir nicht deine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkst, würde ich dir die Wohnung mit Ausblick auf die Ebene des Feuers wegnehmen und dich zur Mistgrube versetzen.«


  Beelzebub fuhr sich mit der gespaltenen Zunge über die verdächtig trockenen Lippen. Mist während der Arbeit war ja ganz okay, aber man musste schließlich auch mal abschalten. »Glauben Sie mir, Meister, der neue Junge ist wirklich außergewöhnlich. Vor allem in seinem neuen … Zustand. Ein bisschen ungehobelt, sicher, aber er wird bestimmt einen hervorragenden Spießdreher abgeben.«


  »Spießdreher! Wir haben genug Spießdreher für die nächsten zehntausend Jahre! Ich brauche ein paar Erzdämonen, jemanden mit Sinn für Humor!« Der Teufel strich sich über das kohlschwarze Ziegenbärtchen. »Die andere. Wo ist sie? Das Mädchen, das ich persönlich empfangen wollte.«


  Beelzebub blätterte auf seinem Klemmbrett eine Seite um. »Nun ja …«


  »Sag’s nicht.«


  »Wir hatten sie den ganzen Weg durch den Tunnel …«


  »Ihr habt sie verloren.« Beelzebub nickte betreten.


  »Da sollst du eine Seele für mich holen, und dann verlierst du sie. Ich glaube, du wirst allmählich zu alt für den Job, Bub.«


  »Nein, Meister, ganz bestimmt nicht«, stammelte der höllische Stellvertreter, der genau wusste, was mit Dämonen geschah, die ihre beste Zeit hinter sich hatten. »Die Überwachungskameras sind ausgefallen, und wir sind auf die Tunnelwürmer angewiesen, was Informationen betrifft. Sie wissen doch, wie unzuverlässig die sind, vor allem, wenn sie Seelenreste geknabbert haben.«


  Satan seufzte. »Ausflüchte, Bub, nichts als Ausflüchte. Wozu haben wir die ganze Technik, die Vorhöllenüberwachung und das EctoNet, wenn wir im Ernstfall auf das Gefasel von ein paar berauschten Tunnelwürmern angewiesen sind?«


  »Myishi hat mir versichert, dass das System bald wieder funktionsfähig ist.«


  Satans Miene verdüsterte sich. »Weißt du eigentlich, was mich die Seele von diesem Technikfritzen gekostet hat? Ein Vermögen. Und nun ist er nicht mal in der Lage, ein paar Monitore zu reparieren.«


  »Bald, Meister –«


  »Jetzt! Ich will, dass diese herumirrende Seele gefunden wird. Vielleicht ist sie einfach nur an einem Stalaktiten im Tunnel hängen geblieben. Wenn wir sie irgendwie zu fassen kriegen können, will ich sie haben.«


  »Aber, Meister«, protestierte Beelzebub, »heute Nachmittag stürzt ein Bus mit den Teilnehmern eines Anwaltskongresses in den Grand Canyon. Da werden wir ganz schön zu tun haben.«


  Satan erhob sich auf die Hufe. Sein maßgeschneiderter Nadelstreifenanzug explodierte in einer blauen Flamme und entblößte die roten Muskeln darunter.


  Immer diese Effekthascherei, stöhnte Beelzebub innerlich.


  »Anwälte interessieren mich nicht. Wer würde mich denn auch verklagen? Ich will das Mädchen! Hast du ihre Akte gelesen? Hast du gesehen, was sie mit ihrem Stiefvater gemacht hat? Brillant. Absolut einmalig.«


  Die Stimme des Teufels wurde samtweich. Verführerisch. Und gefährlich. »Finde sie für mich, Bub. Finde sie und bring sie her. Es ist mir egal, ob du dafür einen ganzen Bergungstrupp in den Tunnel schicken musst. Hol sie …«


  Beelzebub wartete auf die unvermeidliche Drohung.


  »Wenn es dir nicht gelingt, werde ich Bewerbungsgespräche für einen gerade frei gewordenen Posten führen müssen.« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Deinen.«


  Dann trottete Satan in eine Ecke und begann, Streifen vom dort hängenden Kadaver einer Kuh zu reißen. Die Besprechung war beendet.


  Beelzebub stürmte den pulsierenden Korridor entlang und verdampfte mit seinem Dreizack jede Faulenzerseele, die ihm über den Weg lief. Doch das quiekende Zischen, mit dem sie sich in Luft auflösten, heiterte ihn nicht so auf wie sonst. Er hasste es, wenn der Meister eine seiner Launen hatte und es genau diese Seele sein musste und keine andere. Möge Gott … Beelzebub zwinkerte nervös … Möge Luzifer dem Dämonen beistehen, der ihn enttäuschte. Er beschleunigte seinen Schritt. In diesem Gebäude durfte man das G-Wort nicht einmal denken. Irgendwie bekam der Meister immer Wind davon.


  Was war denn an dieser Seele so besonders? Irgendein irisches Mädchen. Zugegeben, früher war es immer ganz nett gewesen, einen aus dem »Land der Heiligen und Gelehrten« zu erwischen, aber diese goldenen Zeiten waren längst vorbei. Mittlerweile gab es hier unten genauso viele Iren wie Amerikaner.


  Beelzebub sprang in eine finstere Nische und zog ein schwarzes Handy aus den Falten seines seidenen Kaftans. Hübsches kleines Ding. Funkelnagelneu. Der letzte Schrei. Myishi hatte ihm gleich zwei davon besorgt. Top secret. Nicht mal der Boss wusste davon. Ganz schön verschlagen, aber schließlich war er ein Dämon.


  Auf dem Bedienungsfeld waren keine Zahlen, nur ein paar Funktionstasten. Das Ding lief über eine Geheimfrequenz, und es gab nur eine einzige Person, die er damit je angerufen hatte. Sein warziger Finger zögerte einen Moment, dann drückte er auf die Wahltaste. Ihm blieb nichts anderes übrig. Seine Wohnung stand auf dem Spiel, und in dieser Gegend eine vernünftige  Bleibe zu finden war die reinste Hölle.


  Petrus war alles andere als zufrieden. Wieso musste er, der angeblich so einflussreich und wichtig war, die ganze Zeit vor den Toren sitzen, während alle anderen die Annehmlichkeiten des Himmels genossen? Warum konnte Jakob ihn nicht mal ablösen? Oder Johannes? Oder warum nicht gleich Judas? Wenn ihm jemand einen Gefallen schuldete, dann doch wohl Judas. Eine ganze Menge Leute fanden sowieso, dass der Steuereintreiber hier oben nichts zu suchen hatte. Und wenn Petrus nicht ein gutes Wort für ihn eingelegt hätte, würde Judas noch immer mit all den anderen Nobodys im Fegefeuer schmoren.


  Petrus öffnete ächzend den schweren Einband seines Hauptbuchs. Was gäbe er nicht für einen guten Großrechner. Ein schneller Server und jede Menge Arbeitsspeicher. Aber Computerfreaks bekam man hier oben im Himmel so gut wie nie. Die meisten von ihnen landeten am anderen Ende des Tunnels, vor allem seit Luzifer mit seinem Angebot »Nur ein Jahrhundert, und Sie bekommen Ihre Seele zurück« warb. Also musste er die Konten immer noch per Hand führen.


  Das Punktesystem war kompliziert, es hatte sich über Tausende von Jahren entwickelt. Und natürlich kamen jedes Jahr neue Verfehlungen hinzu. Mitglieder von Boygroups und Playback-Sänger waren zwei kürzlich entstandene Kategorien mit hohem Verwaltungsaufwand.


  Das Prinzip war eigentlich ganz einfach. Selbst wenn man genug Pluspunkte hatte, um der Hölle zu entgehen, war das noch keine Freikarte zum Himmel. Dazwischen gab es noch das Fegefeuer, die Vorhölle oder die Reinkarnation als niedere Lebensform. War der Fall uneindeutig, wurde man zum  Chefapostel bestellt, der, das fanden alle, zu schnell den Ausschussknopf drückte. Auf den niederen Ebenen warteten eine Million Seelen sehnsüchtig auf den Tag, an dem Petrus gefeuert würde.


  Hoch oben über Petrus’ Kopf pulsierte der Tunnelausgang im azurblauen Himmel. Es war ein fantastischer Anblick, aber Petrus schenkte ihm kaum Beachtung.


  Eine Seele schwebte durch die Öffnung herbei und landete sanft auf dem Boden von Petrus’ Büro. Der Heilige fuhr mit dem Finger die Liste entlang. Luigi Fabrizzi, zweiundachtzig, natürliche Todesursache.


  »Mi scusi«, sagte der Italiener.


  »Hinter die Linie bitte«, murmelte Petrus automatisch und deutete mit seinem Stift auf den Boden.


  Signore Fabrizzi blickte nach unten. Zwischen den Marmorfliesen lugten die Messingscharniere einer Falltür hervor.


  »Sieht ziemlich wackelig aus bei Ihnen, Fabrizzi«, bemerkte Petrus in perfektem Italienisch. Die Gabe der Sprachen, ein weiteres kleines Extra vom Boss. »Der Anfang war ja in Ordnung, aber die letzten zehn Jahre waren Sie der reinste Giftzahn.«


  Der Italiener zuckte die Achseln. »Ich bin alt. Da darf man das.«


  Petrus lehnte sich zurück. Italiener liebte er besonders. »Ach wirklich? Und wo, bitte, steht das in der Bibel?«


  »Es steht nicht in der Bibel. Ich spüre es in meinem Herzen.« Petrus knirschte mit den Zähnen. Wer außer den Italienern würde noch vor dem Himmelstor anfangen zu diskutieren?


  Rasch addierte er die Punkte. Immer wieder erstaunlich, wie schnell sich die kleinen Missetaten zusammenläpperten.


  »Ich weiß nicht, Luigi. Diese Mafia-Sache in den Fünfzigern hat Sie zu viele Punkte gekostet.«


  Fabrizzi erblasste. »Wollen Sie damit sagen …?«


  »Ja, leider«, sagte Petrus und tastete unter seiner Tischplatte nach dem Vorhöllenknopf.


  Der Italiener faltete die Hände zum Gebet … und da klingelte das Telefon.


  Petrus verdrehte die Augen. Schon wieder Beelzebub. Kriegte dieser Dämon denn nichts allein auf die Reihe? Er meldete sich.


  »Ja?«


  »Ich bin’s, Beelzebub.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Ich habe hier unten ein kleines Problem, compadre.«


  »Ich dachte, du magst Probleme.«


  »Aber nicht diese Art. Mein Job steht auf dem Spiel.«


  »Oh«, sagte Petrus. »Das ist in der Tat ein Problem.«


  Obwohl der Apostel und der Dämon – theologisch gesprochen – von entgegengesetzten Seiten des Spektrums kamen, hatte sich im Verlauf der letzten paar Jahrhunderte zwischen ihnen eine Art Einverständnis hergestellt. Nichts Größeres, kein Austausch von Berufsgeheimnissen oder so. Aber beiden Männern war klar geworden, wie ähnlich geartet ihre Jobs waren. Und sie hatten begriffen, dass sie beide davon profitierten, wenn sie die erdgebundenen Geister davon abhielten, den Planeten zu zerstören. Denn was sollten Geister ohne Körper? Also blieben sie in Kontakt. Bisher hatte ihr kleiner Austausch bereits mehrere Präsidentenmorde und einen Weltkrieg verhindert. Falls Beelzebub seinen Job verlor, wäre die neue Nummer Zwei vielleicht nicht so entgegenkommend.


  »Äh … mi scusi, San Pietro?«, sagte Luigi, plötzlich sehr auf Höflichkeit bedacht.


  Genervt winkte Petrus ihn durch. »Ach, gehen Sie schon. Und keine Gangstertouren mehr.«


  »Sí, sí. Keine Gangstertouren mehr.« Erleichtert hüpfte Luigi Richtung Paradies, mit jedem Schritt wie durch ein Wunder verjüngt.


  Petrus wandte sich wieder dem Gespräch zu. »Also, was ist los, Bub?« Er grinste in sich hinein. Sein Gegenüber würde Feuer spucken, konnte aber nichts tun. Schließlich wollte er ihn um einen Gefallen bitten.


  »Der Meister braucht eine Seele.«


  »Was ist mit dem Anwaltskongress?«


  »Nein, er meint eine bestimmte Seele. Ich dachte, falls du sie bei euch oben hast, könnten wir vielleicht was aushandeln.«


  »Kommt nicht in Frage. Ich schicke doch keinen Unschuldigen in den Hades.«


  »Sie ist nicht unschuldig. Sie hätte eigentlich heute bei uns auftauchen müssen. Keine Ahnung, wie sie entkommen konnte.«


  »Hmm.« Petrus fuhr sich mit den Fingern durch den weißen Bart. »Gib mir mal die Daten.«


  »Meg Finn. Vierzehn. Irin. Gasexplosion.«


  Petrus blätterte weiter unter F. »Finn. Finn. Da ist sie. Meg Finn. Hübsche Zahl von Verfehlungen. Und nicht viel auf der Plusseite. Nur ein großes Guthaben direkt am Ende. Moment, ich rechne es mal durch.«


  Petrus fuhr mit dem Finger die Plus- und Minusreihen entlang und bildete im Kopf die Summe. Seine Stirn zog sich in Falten.


  »Hm. Das kann nicht sein.«


  »Was ist?«


  »Bleib mal dran, Bub. Ich schicke dir das Ganze als Mail.«


  Myishi hatte die Telefone mit Scanner, Fax und E-Mail ausgestattet. Petrus fuhr mit dem Scanner über die entsprechende Seite und drückte auf Senden. Ein paar Sekunden später hörte er ein lautes Schnaufen vom anderen Ende.


  »Heiliger Dreizack!«


  Petrus hätte beinahe gelacht. »Kommst du auf dasselbe Ergebnis wie ich?«


  »Ja. Gleichstand. Plus minus null. Sie hat sich in letzter Minute gerettet. So ein Ergebnis habe ich nicht mehr gesehen, seit …«


  »Seit dem Rock’n’Roll-Sänger mit der Haartolle.«


  »Genau. Und du weißt ja, was das für ein Chaos gab, als er zurückging.«


  Petrus schwieg einen Moment lang. »Das ist eine schwierige Sache, Bub. Wegen so was brechen Kriege aus.«


  »Ich weiß. Eine einzelne Seele kann plötzlich eine große Bedeutung bekommen.«


  »Wir müssen die Finger davon lassen, Beelzebub. Ein Unruhestifter auf der Ebene der Sterblichen ist genug.«


  »Natürlich«, sagte Beelzebub besänftigend. »Es liegt jetzt nicht mehr in unseren Händen. Überlassen wir das Mädchen seinem Schicksal. Diese Meg Finn ist es nicht wert, einen Seelenfänger loszuschicken.«


  »Hmm.« Petrus kam Beelzebubs Einlenken verdächtig vor.


  »Ich hoffe nur, wir beide haben uns verstanden.«


  »Absolut«, zischte der Dämon und legte auf.


  Petrus steckte das Handy zurück in die Tasche. Die Geschichte war noch nicht zu Ende. Dazu hatte Bub zu aalglatt geklungen. Garantiert hatte er vor, einen Dämon zur Erde zu schicken, um die verlorene Seele zurückzuholen. Einen Seelenfänger. Wegen eines irischen Mädchens riskierte er unabsehbare Folgen für die Ebene der Sterblichen. Wer war diese Meg Finn? Und warum war sie auf einmal die begehrteste Seele im ganzen Universum?


  Beelzebub streckte die Nase aus seiner dunklen Ecke. Die Luft war rein. Dieses Finn-Mädchen musste also zurück. Nun, aber nicht für lange, dafür würde er schon sorgen. Gerade lange genug, um ihrer Minusliste ein paar Punkte hinzuzufügen. Dann hätte Luzifer seine kostbare Seele. Und er selbst würde seinen Job behalten – zumindest bis zur nächsten Krise.


  Gut, er hatte Petrus belogen, aber was machte das schon? Schließlich war er ein Dämon. Was erwartete dieser weiß gekleidete Tugendbolzen denn?


  Kapitel 3


  Kein Happy End


  Meg traute sich nicht, die Augen zu öffnen. Solange sie liegen blieb und sich hinter ihren geschlossenen Lidern versteckte, konnte sie sich eine Geschichte ausdenken, um die Ereignisse der letzten Minuten zu erklären. Genau. Sie würde einfach liegen bleiben und nicht einen einzigen Blick auf das werfen, was außerhalb ihres Kopfes war.


  Nun gut: Die Schmerzen in ihrem Körper kamen nicht von ihrem Aufprall gegen die Wand eines himmelblauen Tunnels, sondern von der Explosion des Gastanks. Das erklärte auch, warum sie lag. Bestimmt war sie im Krankenhaus, schwer verletzt, aber am Leben. Und die Halluzinationen waren wahrscheinlich eine Folge der Schmerzmittel. Sie hätte gelacht, wenn ihr die Seiten nicht so fürchterlich wehgetan hätten. War doch vollkommen klar. Und auf jeden Fall sehr viel logischer als die andere Version der Geschichte. Hundejungen und riesige Tunnel, also wirklich!


  Meg fand ihre neue Theorie so überzeugend, dass sie es wagte, ihre Augen einen Spalt weit zu öffnen. Das Erste, was sie sah, war Blau. Jede Menge Blau. Aber keine Panik, Blau kam in Krankenhäusern oft vor. Eine beruhigende Farbe.


  Doch dann blinzelten sie aus dem heiteren azurfarbenen Himmelspanorama ein Paar körperlose, blutunterlaufene Augen an, und ihre Hoffnungen auf ein Happy End brachen mit lautem Getöse in sich zusammen.


  Unterhalb der Augen erschien eine Reihe rußgeschwärzter Zähne.


  »Noch nie gesehen, so was«, sagte der Phantommund.


  In Anbetracht eines solchen Gegenübers erschien Meg die Liegen-bleiben-und-Augen-zu-Taktik plötzlich recht zweifelhaft. Hastig rappelte sie sich auf und wich zurück, bis sie mit dem Rücken an der Tunnelwand stand. Ja, wieder der Tunnel. Damit hatte sich ihre Krankenhaustheorie wohl erledigt.


  »Spektralschweif«, fuhr der Mund fort, ohne sich um Megs Unbehagen zu kümmern. »Blau, rot, lila. Ujujuiih.«


  Rund um die grabsteinartigen Zähne wurden flirrend Gesichtszüge und Körperteile sichtbar. Vor ihr, auf einem Vorsprung, der aus der Tunnelwand herausragte, stand ein eigenartiges Wesen. Menschenähnlich, aber winzig. Seine blau getönte Haut passte genau zu der Wand. Die perfekte Tarnung.


  »Was bist du?«, krächzte Meg.


  »Was bin ich, fragt Mädchen«, schnaubte das Wesen. »Was bin ich? Ich bin Einwohner. Du bist Eindringling. Keine Begrüßung? Kein Glückwunsch? Nur Unwissenheit und Grobheit.«


  Meg überlegte, was sie tun sollte. Das Ding war ziemlich klein, vielleicht konnte sie es mit einem Stein niederschlagen und über den Vorsprung entkommen. Aber wohin?


  Das Wesen kratzte sich am spitzen Kinn. »Vergeben Flit, junge Dame. Hat nie Gesellschaft. Fliegen vorbei. Fliegefliegefliege.«


  »Wo bin ich?«, fragte Meg.


  Flit warf die Arme in die Luft. »Wo? Tunnel, Mädchen. Im Tunnel. Leben … Tunnel … Jenseits.«


  Meg seufzte. Genau, wie sie es befürchtet hatte. Also war sie doch tot. »Und wer bist du?«


  »Früher Mann«, seufzte das Wesen. »Böser Mann. Darum jetzt Wurm. Tunnelkratzer. Flits Strafe. Mädchen gucken.«


  Flit hievte einen Weidenkorb aus einer Wandnische hervor.


  »Seelenreste. Verstopfen Tunnel.«


  Meg spähte hinein. Der Korb war mit leuchtenden Steinen gefüllt. Blau natürlich. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber sie hätte schwören können, dass die Steine sangen.


  Zärtlich streichelte Flit über die Seelenreste. »Zweihundert Körbe. Dann Himmel.«


  Meg nickte. Klang ganz vernünftig. Anscheinend eine Art himmlischer gemeinnütziger Arbeit.


  »Das ist es also? Ich bin jetzt auch ein … Wurm?«


  Das fand Flit sehr erheiternd. »Mädchen? Wurm? O nein, nein, negatori. Mädchen ist ganz was Besonderes. Lila Spektralschweif.«


  »Ich verstehe ni–«


  Flit versetzte Meg eine Kopfnuss. »Ohren auf, Mädchen! Blauer Schweif, Himmel. Roter Schweif, Hölle. Lila Schweif, halbe-halbe.«


  Meg blickte hinaus in die Weite des Tunnels. Frisch Verstorbene sausten an dem Vorsprung vorüber, manche so dicht, dass sie die Fassungslosigkeit in ihren Augen erkennen konnte. »Was für ein Spektralschweif? Ich kann keinen –«


  Flit fuhr mit seiner blauen Hand vor ihren Augen her, und dann sah sie es. Jede Seele zog eine leuchtende Spur hinter sich her. Blutrot oder himmelblau. Die mit dem roten Schweif wurden aus dem Strom herausgefischt und in die Hölle hinuntergeschleudert. Meg starrte auf ihre Hände. Um ihre Fingerspitzen tanzten violette Funken.


  »Siehst du, Mädchen? Lila. Gut und Böse. Gleichstand. Fifty- fifty.«


  Allmählich ging Meg ein Licht auf. »Und was passiert jetzt?«


  »Kein Himmel. Keine Hölle. Zurück.«


  »Zurück?«


  Das Wesen, das einst ein Mann gewesen war, nickte.


  »Zurück. Schlimme Dinge wieder gutmachen.«


  »Schlimme Dinge?«


  »Mädchen dummer Papagei«, schimpfte Flit. »Lernen richtig sprechen! In Erdenleben schlimme Dinge getan. Also zurück, zurückfliegen. Gutmachen. Dann Spektralschweif schön blau.«


  Megs Geisterherz schlug schneller. »Ich darf noch mal zurück? Wieder lebendig sein?«


  Flit lachte keckernd und klatschte amüsiert in die Hände.


  »Lebendig? Nein. Geist – buh! Helfen, wem Böses getan. Seelenreste benutzen.«


  Es war nicht leicht, dieser Unterhaltung zu folgen. Flit hatte schon so lange den Kontakt zu den Menschen verloren, dass sein Wortschatz nur noch das Allernötigste umfasste. Soweit Meg es sich zusammenreimen konnte, blieben ihr zwei Möglichkeiten: entweder hier auf dem Vorsprung bleiben oder zurückgehen und versuchen, die Sache mit dem alten Lowrie auszubügeln. Tolle Alternativen. Ein faselnder Zwerg oder ein faselnder Alter. Außerdem, wie machte man überhaupt eine Sünde rückgängig? Was erwartete man von ihr?


  »Mädchen beeilen«, riet Flit. »Zeit tickt, ticketicketick. Gut wird weniger.«


  Meg sah hinunter auf ihre Aura. Kleine rote Strahlen durchzogen das Lila. Sie schluckte. Sobald ihre Geisterenergie verbraucht war, würde sie unten bei Belch landen. Sie spürte förmlich, dass die Hölle sie zu sich hinzog, wie der Nordpol einen Eisensplitter. Fetzen ihrer Aura brachen ab und wurden in den Abgrund gerissen wie Fusseln in einen Staubsauger.


  »Wie komme ich denn zurück?«


  Das blaue Wesen zuckte die Achseln. »Flit nicht sicher. Noch nie passiert. Flit nur hören von anderen Würmern.«


  »Und, was hat Flit gehört?«


  Er zeigte auf die marmorne Wand. »Durchgehen.«


  »Hab ich schon versucht«, sagte Meg und rieb sich die Stirn.


  »Hat nicht funktioniert.«


  Flit runzelte die Stirn. »Nicht denken Wand. Denken Loch.« Das klang für Meg ganz schön abgefahren. »Bist du dir sicher?«


  »Nein«, gab der Tunnelwurm zu. »Crank mir gesagt.«


  Crank? Wahrscheinlich noch so ein blaues Wesen mit begrenztem Wortschatz. Meg bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen. Loch, dachte sie. Loch, Loch, Loch. Die Vorstellung erfasste ihr Gehirn und begann darin herumzuwirbeln wie ein Minitornado. Bald dröhnte das Wort in ihrem Kopf, im gleichen Rhythmus wie ihr Puls. Loch, Loch, Loch. Was geschah mit ihr? Sie hatte sich doch noch nie in ihrem Leben auf eine Sache konzentrieren können. Nun, vielleicht war genau das der Punkt. Das Leben konnte sie jetzt nicht mehr ablenken.


  Sie streckte eine Hand aus. Die Wand wirkte jetzt weniger massiv. Irgendwie flüssig, als wäre sie nichts als eine langsame Welle, die mit kaum wahrnehmbarem Schwung vorwärtsrollte. Ihre Finger strichen über die Oberfläche und sanken ein. Um die Berührungspunkte tanzten silberne Funken.


  »Siehst du!«, rief das Wesen triumphierend aus.


  Hastig zog Meg die Hand zurück und bewegte vorsichtig die Finger. Schien alles noch zu funktionieren. Nicht übel für ein totes Mädchen.


  »Los, Mädchen – gehen!«, drängte Flit. »Hölle hier stark.« Meg nickte. Je eher sie von diesem Ort wegkam, desto länger würde ihr Spektralschweif halten. Und sie würde jeden Funken Energie brauchen, der in ihrem Restkörper noch vorhanden war, um zum alten Lowrie McCall zu gelangen.


  »Okay, ich verschwinde. Ich hoffe nur, was du sagst, stimmt. Wehe, wenn das nur eine Abkürzung zur Hölle ist.«


  »Nein, nein. Flit sicher. Direkt nach Hause.«


  Es hatte keinen Sinn, länger zu bleiben und es hinauszuschieben. Ab durch die Wand und fertig. Ihr Leben lang hatte sie keine Angst vor irgendwas gehabt. Und jetzt im Jenseits würde sie nicht damit anfangen. Sie holte tief Luft und …


  »Mädchen, warten!«


  »Was ist?«, stotterte Meg erschrocken.


  »Hier.«


  Flit drückte ihr etwas in die Hand. Zwei kleine Steine aus seinem Korb. Blau mit silbernem Schimmer.


  »Seelenreste. Ersatzbatterien.«


  »Danke, Flit«, sagte Meg und schob die Steine tief in die Tasche ihrer Armeehose. Steine. Super, genau das, was sie brauchte. Sie würde sie trotzdem lieber nicht vor den Augen des kleinen Wesens wegwerfen. Es könnte ihn verletzen.


  »Mädchen jetzt gehen! Schnell. Schnell wie Roadrunner.«


  »Beep, beep«, sagte Meg nervös.


  Erneut durchstieß sie mit der Hand die Marmorwand. Funken tanzten erst um ihr Handgelenk, dann um ihren Ellbogen, und schließlich war sie verschwunden.


  Myishi fummelte in Belchs Gehirn herum.


  »Und?«, fragte Beelzebub ungeduldig.


  »Drängen Sie mich nicht«, grummelte der kleine Asiate, ohne den Blick von der grauen Masse vor ihm zu wenden.


  »Die Zeit rennt mir davon, Myishi. Lohnt es sich, ihn zu retten, oder nicht?«


  Myishi richtete sich auf und schüttelte sich den Matsch von den Fingern. »Nicht in diesem Zustand. Der ist am Ende. Die Verschmelzung mit dem Hundehirn hat ihm buchstäblich das Licht ausgeblasen.«


  Von Beelzebubs Klauen stoben die Funken. »Verfluchtes Höllenfeuer! Ich brauche Hintergrundinfos über das Mädchen!« Das Computergenie lächelte selbstgefällig. »Kein Problem, Beelzebub-san. Ich kann ihn verlinken.«


  Computer waren für den stellvertretenden Höllenchef ein Buch mit sieben Siegeln. »Verlinken?«


  Myishi grinste durchtrieben. »Auf der Erde kollidierten meine Methoden etwas mit der Berufsethik, aber hier …«


  Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Im Hades waren Menschenrechte kein Thema. Myishi holte ein wenig Vertrauen erweckendes Gerät aus seiner Trickkiste hervor. Es sah aus wie ein kleiner Bildschirm auf einem Metallstab. Ohne zu zögern, rammte der Programmierer ihn in den Morast von Belchs Gehirn.


  Beelzebub verzog das Gesicht. Myishi war schon ein unheimlicher Kerl. Neben ihm wirkte Doktor Frankenstein wie ein Schuljunge.


  »Der Gehirnspieß. Meine Lieblingserfindung. Angetrieben von den elektrischen Impulsen des Gehirns. Genial, wenn ich so sagen darf.«


  »In der Tat«, stimmte Beelzebub mit einem flauen Gefühl in der Magengegend zu.


  Myishi zog eine Fernbedienung aus der Tasche seines Designeranzugs, wobei er die Seide mit Gehirnmasse bekleckerte. »Na, dann wollen wir mal schauen, was diese Kreatur gesehen hat.«


  Der kleine Bildschirm belebte sich, und die beiden Dämonen starrten sich selbst ins Gesicht, so wie Belch sie vor sich hatte. Sehr verwirrend, das Ganze. Wenn man darüber nachdachte, bekam man nur Kopfschmerzen.


  »Das nützt doch nichts, Sie Trottel.«


  Myishi biss sich auf die Unterlippe, um sich jede Entgegnung zu verkneifen. Beelzebub entging das nicht. Den Kerl musste er im Auge behalten. Wurde langsam arrogant.


  »Ich spule mal zurück.«


  Das Bild verzerrte sich und wechselte dann auf Rücklauf. Belch flog durch den Tunnel und wurde wiedergeboren. Natürlich nur in seinem Kopf.


  »Gut. Ab hier.«


  Auf dem Bildschirm erkannte man Belch, wie er auf den schmerzgekrümmten Rentner hinuntergrinste.


  »Der Junge gefällt mir«, bemerkte Myishi. »Der hat Talent.«


  »Ein Schwachkopf«, sagte Beelzebub abfällig. »Okay, anhalten!«


  Myishi drückte auf einen Knopf, und der Erinnerungsfilm blieb stehen. Auf dem zitternden Bild war Meg Finn zu sehen, wie sie sich abwehrend über den verletzten alten Mann beugte.


  »Aha!«, sagte Beelzebub. »Sie hat ihn beschützt. Deshalb ist sie davongekommen. Wie stehen die Chancen dafür? Ungefähr eins zu einer Million, schätze ich.«


  Myishi nahm einen Taschenrechner in Scheckkartengröße heraus. »Eins zu siebenundachtzig Millionen, um genau zu sein«, korrigierte er mit öliger Stimme.


  Beelzebub zählte leise bis zehn. Man musste schon die Geduld eines Heiligen haben, um diesen Klugscheißer zu ertragen. Und er war kein Heiliger. Drohend richtete er seinen Dreizack auf den Mann am Computer. »So nützt mir dieser hirnlose Klops gar nichts, und Sie genauso wenig, wenn Sie ihn nicht wieder in Gang bringen.«


  Myishi grinste unbeeindruckt. »Kein Problem, Beelzebub- san. Ich werde ihm ein virtuelles Hilfshologramm installieren und ihn aufrüsten, von komatös zu … sagen wir … jagdeifrig.«


  »Wie wäre es mit infernalisch?«


  »Unmöglich. Nicht mit diesem Hirn. Nur sehr wenige Schädel verkraften das wirklich Böse, dazu braucht man einen starken Charakter. Dieses Exemplar hier wird nie mehr sein als ein einfacher Verbrecher.«


  »Gut, dann also jagdeifrig.«


  Myishis polierte Fingernägel bewegten sich mit leisem Geklacker über die Fernbedienung. »Das, zusammen mit den Hundegenen, dürfte ihn in einen regelrechten Automaten verwandeln. Haben Sie ihn erst einmal losgeschickt, wird er nicht stehen bleiben, bis der Auftrag erledigt oder sein Lebenssaft aufgebraucht ist.«


  Myishi drückte auf Senden, und Belchs Körper begann zu zucken, als die Bytes durch den Gehirnspieß schossen. »Wieso eigentlich diese Eile? Was haben Sie mit dem Kerl vor?«


  »Das wird mein neuer Seelenfänger«, erklärte Beelzebub mit glänzenden Augen. »Ich schicke ihn zurück, um unsere verlorene Seele zu holen.«


  Myishi strich sich über das Ziegenbärtchen, eine Miniaturausgabe von dem des Teufels. »Dann sollte ich ihm besser eine kleine Vitaminspritze verpassen. Ein paar Kubikzentimeter verflüssigte Seelenreste, direkt in die Großhirnrinde. Er … es wird glatter laufen als ein frisch geölter Höllenspieß.«


  »Es?«, bemerkte Beelzebub. »Sie kriegen den Hund nicht aus ihm heraus?«


  »Nein, Beelzebub-san. Der Zentralserver ist zu stark beschädigt.«


  »Zentralserver?« Beelzebub war überzeugt, dass Myishi diese Ausdrücke nur benutzte, um ihn zu verwirren. Womit er natürlich Recht hatte.


  »Zentralserver gleich Gehirn. Das wäre ungefähr so, als wollten Sie Salz und Wasser mit einem Löffel trennen.« Myishis Stimme troff vor kaum verhohlener Herablassung.


  »Wie lange dauert es, bis er einsatzbereit ist?«


  Myishi zuckte lässig die Achseln. »Einen Tag, vielleicht auch zwei.«


  Beelzebub hatte genug von seiner schnippischen Art. Gut, er konnte es sich nicht leisten, Myishis Seele auszulöschen, aber ein kleiner Dämpfer war durchaus drin.


  Er wartete, bis sich in seinem Dreizack eine ordentliche Ladung angesammelt hatte und jagte sie Myishi in den Hintern. Der Programmierer machte einen Satz, der einem Olympiaspringer zur Ehre gereicht hätte.


  »Ich brauche ihn in zwei Stunden. Wenn er dann nicht fertig ist, werden Sie richtig Bekanntschaft mit meinem Spielzeug machen.«


  Myishi nickte, die Wangen aufgeblasen von unterdrückten Schmerzensschreien.


  Beelzebub lächelte. Seine gute Laune war wiederhergestellt.


  »Nun, freut mich, dass wir uns verstehen.«


  Er wandte sich zum Gehen, sodass ihm der Saum seines schwarzen Kaftans um die Füße wehte. »Ach, und noch was.«


  »Hai, Beelzebub-san?«


  »Seien Sie so gut und legen Sie den Deckel zurück auf seinen Schädel, ja?«


  Kapitel 4


  Unwillkommene Besucher


  Lowrie McCalls Bein sagte Regen voraus. Zwei Jahre war es jetzt her, dass dieser Köter ein Stück aus ihm herausgebissen hatte, und das Bein war noch immer nicht in Ordnung. Was es auch nie wieder sein würde. Die Ärzte sagten, er würde für den Rest seines Lebens hinken. Lowrie lachte bitter. Für den Rest seines Lebens? Ein schlechter Witz.


  Er zündete sich eine dicke, stinkende Zigarre an. Er hatte wieder angefangen zu rauchen. Warum auch nicht? Schließlich war niemand mehr da, der sich darüber beschweren konnte, und das Nikotin würde ihn bestimmt nicht umbringen.


  So war es nicht immer gewesen. Alles trübe und düster. Aber jetzt … nun, jetzt lagen die Dinge anders. Er wusste genau, wann es angefangen hatte: in jener Nacht vor zwei Jahren, als er in einer sich vergrößernden Blutlache auf dem Boden gelegen hatte. Da war ihm schlagartig klar geworden, dass er sterben würde. Vielleicht nicht in dem Moment, aber irgendwann. Er verlor das Interesse am Leben. Wozu das Ganze? Um in den Himmel zu kommen? Blödsinn. Wenn es schon auf der Erde keine Gerechtigkeit gab, dann unter ihr bestimmt erst recht nicht. Warum also all die Mühe? Was nützte es, gut zu sein? Auf diese Frage hatte Lowrie noch immer keine Antwort gefunden. Und solange er die nicht fand, erschien ihm alles andere sinnlos.


  Lowrie hatte genug davon, aus dem Fenster zu starren, und beschloss, es mit Fernsehen zu versuchen. Das Nachmittagsprogramm – die Beschäftigung der Beschäftigungslosen. Nach fünf Minuten Grundkurs im Aquarellmalen und Kochen für Genießer kam er zu dem Schluss, so verzweifelt sei er nun doch noch nicht, und schaltete die Kiste wieder aus. Der Garten. Er würde ein bisschen Unkraut jäten.


  Aber natürlich hatte sein Bein Recht gehabt, und Regen begann auf den winzigen Fleck herunterzuprasseln, den die Stadtverwaltung munter als »Grünzone« bezeichnete. Lowrie seufzte. Würde denn nichts je wieder in Ordnung kommen? Wo war der stets zu Scherzen aufgelegte, elegante Mann geblieben, der er einst gewesen war? Wohin war sein Leben verschwunden?


  Lowrie hatte so viel Zeit damit zugebracht, über diese Fragen nachzudenken, dass er immerhin ein paar Schlüsselmomente in seinem Leben ausgemacht hatte. Momente, in denen er sich zwischen zwei Dingen hatte entscheiden müssen und in denen er das Falsche gewählt hatte. Eine Litanei von Fehlern. Eine Liste von Hätte, Könnte und Sollte. Aber es nützte nichts, weiter darüber nachzudenken. Er konnte eh nichts mehr daran ändern. Er legte die Hand auf den Brustkorb und spürte das Pochen seines Herzens. Jetzt erst recht nicht mehr.


  Wie also sollte er diesen fantastischen Tag ausklingen lassen? Vielleicht ein paar Medikamente nehmen? Zum Kiosk hinüberhumpeln? Oder – wie aufregend! – für eine Runde Bingo ins Gemeindehaus gehen?


  Meg Finn wurde aus dem Jenseits genau in Lowrie McCalls Sessel geschleudert. Und da sie nicht mehr LOCH dachte, war er für sie genauso massiv wie für jeden Sterblichen. Unter dem quietschenden Protest der Sprungfedern segelte der Sessel auf seinen Messingrollen quer durch das Zimmer.


  Lowrie zuckte zurück – nicht vor Schreck, sondern weil der rollende Sessel den Stock unter ihm wegschlug. Er verlor das Gleichgewicht und versuchte im Fallen, sich am Bücherregal festzuhalten. Keine gute Idee. Das toplastige Regal neigte sich über den erlaubten Winkel hinaus und krachte über dem alten Mann zusammen.


  Danach herrschte eine Weile verwirrte Stille. Benommen starrte Meg auf die Staubkörnchen, die aus dem alten Kissen aufstiegen. Staub. Echter Staub. Aus der echten Welt. Sie war wieder zurück. Vielleicht war sie ja nie weggewesen. Der Sessel fühlte sich ziemlich real an. Eine mögliche Theorie: Belchs Schrotladung hatte sie durch das Fenster des alten Lowrie geblasen, und sie war auf dem Sessel gelandet. Hmm. Nicht sehr überzeugend. Die Logik hinkte. Trotzdem erschien ihr der Gedanke nicht unglaubwürdiger als Tunnelwände, durch die man gehen konnte, lila Spektralschweife und Würmer mit Sprachproblemen.


  Endlich klärte sich Lowries Blick. »Du?«, ächzte er unter einem Stapel National Geographie hervor. »Meg Finn!«


  »Hmm?«, entfuhr es Meg.


  »Aber du bist doch tot. Ich habe die Leiche gesehen!« Aha. Wieder eine Theorie im Eimer. »Meine Leiche?«


  »Ja. Kein schöner Anblick, kann ich dir sagen.«


  Meg verzog das Gesicht. Sie musste ziemlich übel ausgesehen haben, als man sie von dem Gastank gekratzt hatte.


  »Wie sah ich denn aus?«


  »Von den Zähnen war nicht mehr viel übrig.«


  In dem Augenblick wurden Lowrie zwei Dinge bewusst. Erstens: Er unterhielt sich mit einer Toten. Zweitens: Er bekam keine Luft mehr!


  »Und wie sehe ich jetzt aus?«, fragte Meg nervös.


  »Iiiihhhh«, keuchte Lowrie, dessen Stirn bereits bläulich angelaufen war.


  »So schlimm?«


  Der alte Mann, der keinen Atem mehr zum Plaudern hatte, stieß mit dem Finger gegen das schwere Bücherregal, das ihm auf der Brust lag.


  Der Groschen fiel. Meg schwang sich aus der tröstlichen Gemütlichkeit des echten, greifbaren Sessels und stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen das Regal. Das massive Kiefermöbel wirbelte hoch und flog durch die Luft wie ein Bierdeckel von einer Bartheke. Es hatte sie nicht mehr Kraft gekostet, als eine Münze zu werfen. Das Regal knallte gegen die Wand, hieb eine rechteckige Kerbe in den Putz, und die paar Bücher, die noch auf den Brettern verblieben waren, flatterten wie vielflügelige Motten zu Boden.


  »Wow«, sagte Meg und starrte auf ihre Hände. Sie sahen aus wie immer, nicht so dick wie die von Popeye oder so. Aber irgendwie war sie zehnmal so stark wie früher.


  Pfeifend holte Lowrie Luft. »Ha … rhhm«, hustete er.


  »Gern geschehen«, murmelte Meg und bewegte prüfend die Finger.


  »Das … aharhh … war kein Dank, du kriminelle Göre!« Meg blinzelte. »Aber ich habe doch nur –«


  Lowrie hob drohend die Faust vom Boden. »Was hast du ›nur‹? Du bist in meine Wohnung eingebrochen und hast deinen Hund auf mich gehetzt, der mir das Bein zerfetzt hat!«


  »Das war nicht mein –«


  »Und jetzt bin ich für den Rest meines erbärmlichen Lebens ein Krüppel.«


  »Na, na, übertreiben Sie mal nicht.«


  »Übertreiben?«


  »Immerhin sind Sie nicht tot!«, gab Meg mit einem leichten Kloß im Hals zurück. »Mich hat Ihr blöder Gastank in Fetzen gerissen.«


  Lowrie hielt inne. Das Mädchen hatte Recht. Wenn es ein Mädchen war. Und wenn er das Ganze nicht nur träumte. Eine Halluzination infolge von Sauerstoffmangel. Das konnte schon mal passieren, wenn einem ein Bücherregal auf die Brust fiel.


  »Was bist du denn eigentlich? Ein Engel?«


  Meg schnaubte. »Von wegen. Ich bin ein Nichts. Weder Himmel noch Hölle. Ein Zwischenwesen. Deshalb musste ich zurück, um dem zu helfen, gegen den ich mich versündigt habe. So hat’s mir zumindest dieser blauhäutige Zwerg erklärt.«


  Allmählich kam Lowrie nicht mehr mit. Blauhäutige Zwerge und Zwischenwesen? Wovon redete das Mädchen? Wer kannte sich heutzutage schon mit jungen Leuten aus? Mit ihrer Rapmusik und den Ohrringen, die sie sich in den Bauchnabel steckten, verstand Lowrie schon die normalen Jugendlichen nicht, von Geisterexemplaren ganz zu schweigen. Aber etwas von dem, was sie gesagt hatte, blieb hängen. »Es gibt also einen Himmel?«


  Meg zuckte die Achseln. »Sieht so aus. Kommt auf Ihren Spektralschweif an. Ob der rot oder blau ist. Oder lila, wie bei mir.«


  Wieder ein Rätsel. Oder die Spinnereien eines Verrückten. Wer weiß, vielleicht spielte sein Gehirn ihm nur einen Streich, damit er wegen … der Sache nicht so unglücklich war. »Du sollst mir also helfen?«


  Misstrauisch kniff Meg die Augen zusammen. »Scheint so.« Mühsam stützte Lowrie sich auf einen Ellbogen. »Nun, da kommst du, verdammt noch mal, zu spät! Du kannst mir nicht mehr helfen. Niemand kann mir helfen.«


  »Jetzt machen Sie mal halblang. Sie sind doch bloß ins Bein gebissen worden.«


  Der alte Mann suchte tastend nach seinem Stock. »Das meine ich doch nicht, Dummkopf. Das ist zwei Jahre her!«


  Hätte Meg noch rote Blutkörperchen besessen, wären sie ihr vor Schreck aus dem Gesicht gewichen. Zwei Jahre! So lange war sie schon weg? Dann hatte man sie bestimmt längst vergessen, und nichts wies mehr darauf hin, dass sie je existiert hatte. Nicht einmal liebevolle Erinnerungen in den Herzen derer, die sie gekannt hatten.


  »Ein krimineller Geist.« Lowries Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Das hat mir gerade noch gefehlt. Nun, dann tu endlich mal etwas Nützliches in deinem Leben, oder deinem Geisterdasein, und hilf mir hoch.«


  Er streckte die Hand aus. Sie war übersät von braunen Flecken und gekrümmt, mit Knöcheln wie Kastanien. Meg musterte die Finger, die sich ihr entgegenreckten. Sie musste ihm helfen. Deshalb war sie hier.


  »Nun mach schon. Schließlich ist es deine Schuld, dass ich nicht alleine hochkomme.«


  Sie beugte sich vor, um dem Rentner zu helfen. Ihre Finger berührten sich, das heißt, genau genommen glitten sie unter einem Geflirr durchsichtiger Funken ineinander. Bevor Meg begriff, was geschah, hatte Lowries Lebenskraft sie in sich aufgesogen, erst bis zum Ellbogen, dann bis zur Taille.


  »Lassen Sie mich los!«, schrie sie.


  Lowries Augen weiteten sich vor Verwirrung. »Ich … Ich begreife nicht …«, stotterte er.


  Die beiden Wesen gingen ineinander über. Meg steckte in Lowrie McCall, und er umgab sie wie eine Hülle.


  Es war unheimlich, widerwärtig, erschreckend. Megs Geist breitete sich aus, um den verfügbaren Raum einzunehmen. Jetzt hatten ihre Hände Kastanienknöchel, ihr Kopf wackelte, und ihre Augen waren trübe und wie mit Sandpapier überzogen.


  »Lassen Sie mich raus«, schrie sie mit der Stimme des alten Mannes und sprang auf die Füße – Altmännerfüße, platt und breit getreten. Doch der Körper umschloss sie wie ein Taucheranzug und belegte sämtliche Geisternervenzellen. Meg betrachtete die Altersflecken auf ihren Händen, den vergilbten Zopfpullover, der ausgebeult um ihren Arm schlabberte, und drahtige Augenbrauenhaare, die ihr ins Blickfeld hingen.


  »Hilfe!«, keuchte sie, und der Schock schnürte Lowrie die Kehle zu. »Helfen Sie mir!«


  Meg rannte los. Sie sprintete durch die Wohnung der Seniorenanlage und warf sich gegen die Wände, um sich aus dem altersschwachen Körper zu befreien. Doch es war zwecklos. Sie waren miteinander verwoben wie die Stränge eines Seils.


  Auch Lowrie McCall war noch da, ohne Kontrolle über seinen Körper, aber hellwach. Die Wände flogen an ihm vorüber, als hätte er nicht eine riesige Narbe in der Wade. Er spürte, wie das Herz in seiner Brust pochte. Es pochte, ohne zu rasen! Er war wieder jung, mit all der Kraft und Energie der Jugend. Am liebsten hätte er gelacht, aber es ging nicht. Sein Mund gehörte ihm nicht mehr, er hatte die Kontrolle über ihn verloren. Es war, als säße er in einem Ein-Personen-Kino und sähe sein Leben auf der silbrigen Leinwand vorüberziehen.


  Sosehr Lowrie es genoss, wieder jung zu sein, sowenig gefiel es Meg, im schlaffen Fleisch eines alten Mannes gefangen zu sein. Sie stürzte durch die Haustür nach draußen auf die kaputten und mit Graffiti besprühten Platten des Weges. Der kalte Regen klatschte ihr auf den nahezu kahlen Schädel. Der Pullover saugte sich voll und baumelte ihr wie ein wollener Rettungsring um die Knie.


  Die Lowrie-Meg-Mischung rannte um die Ecken, dass die karierten Pantoffeln nur so gegen seine … ihre … die Fersen schlugen. Plötzlich blieben beide Wesen abrupt stehen. Vor ihnen gab es nichts Außergewöhnliches. Nur einen glänzenden neuen Gastank, leuchtend orange mit Messingarmaturen. Ohne eine einzige Lackblase oder Roststelle.


  Meg ließ sich auf den nassen Boden sinken und zog Lowrie mit sich. Wie in einem kosmischen Scherz schienen sich Leben und Tod zu wiederholen. »Ich will nicht alt sein«, schluchzte sie, und Tränen tropften von der Spitze ihrer Hakennase. »Und ich will nicht tot sein.«


  Lowrie sagte nichts. Dem war sowieso nicht viel hinzuzufügen. Außerdem empfand er ungefähr dasselbe. Ich auch nicht, dachte er.


  Und irgendwie konnte Meg ihn hören. Wie eine Stimme in ihren Gedanken. Ein Kobold in ihrem Kopf. Und das war noch nicht alles. Eine Woge diffuser Erinnerungen und Gefühle überflutete ihre eigenen – Hochzeiten und Begräbnisse, der Schmerz in ihrem Bein und furchtbare Einsamkeit. Sie wollte sie nicht. Nichts davon. Sie war doch erst vierzehn, Himmel noch mal! Sie würde für immer vierzehn sein.


  Ich will raus aus diesem Körper, schoss es ihr durch den Kopf. Einfach rausgleiten, so wie ich reingekommen bin. Und genau das tat sie. Wie ein nasses Pflaster löste sie sich ab und plumpste neben dem sich plötzlich erschöpft fühlenden Lowrie McCall auf den Asphalt.


  Die Lungen des alten Mannes fiepten wie kurz vorm Platzen, und seine Beine zitterten wie Schilfrohr.


  »Eine Sekunde lang …«, keuchte er. »Eine Sekunde lang war ich …«


  »Was? Was waren Sie?«, fragte Meg, nur um etwas zu sagen. Die Probleme des alten Mannes interessierten sie nicht die Bohne, sie hatte genug eigene.


  Lowrie wischte sich die Regentropfen von der Stirn. »Ich war wieder lebendig.«


  Und dann begann er plötzlich zu weinen wie ein Kind. Meg glaubte den Grund zu kennen. Irgendetwas war mit Lowrie McCall nicht in Ordnung. Etwas, das nichts mit Arthritis und zittrigen Beinen zu tun hatte. Als sie in dem alten Mann gesteckt hatte, war ein Gefühl durch ihre Haut – oder was immer sie jetzt stattdessen hatte – gedrungen. Ein Gefühl, das sie an den Tunnel erinnerte.


  Das war vermutlich kein gutes Zeichen.


  »Kommen Sie«, sagte sie. »Gehen wir wieder hinein. Sie holen sich sonst noch den Tod.«


  Tränen vermischten sich mit dem Regen und tropften von Lowries Kinn. »Guter Witz«, erwiderte er, und ein zynisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Den Tod holen. Wirklich zum Schreien. Komm, hilf mir auf.«


  Meg streckte die Hand aus, zog sie jedoch schnell wieder zurück. »O nein, Opi«, sagte sie. »Für heute reicht’s mir mit dem Körpertausch.«


  Der alte Lowrie legte sich ins Bett, überzeugt, unter einer Art verlängerter Halluzination zu leiden. Derweil versuchte Meg, sich mit ihren neuen Fähigkeiten vertraut zu machen.


  Als Erstes waren da Körpertausch und verzehnfachte Kraft. Ob sie den Kontakt einging, hing offenbar von ihr selbst ab. Das war was Mentales, so à la Kung Fu. Wenn du es nur willst, geschieht es.


  Durch ein bisschen Herumexperimentieren entdeckte sie, dass alles ein Eigenleben hatte. Sogar im Holz und in der Polsterung des Sessels hingen ein paar Erinnerungsreste. Die meisten drehten sich um diverse Hinterteile und ihre Funktionen. Meg beschloss umgehend, nie wieder in Möbelstücke hineinzuschlüpfen.


  Der Ausflug in Lowries Körper hatte sie jedoch etwas mitgenommen. Ihre Aura war jetzt schwächer, und sie spürte, dass etwas an ihr zog. Nicht in eine bestimmte Richtung, nur anderswohin. Ihre Uhr tickte.


  Außerdem entdeckte Meg, dass Geister nicht schliefen. Was für eine Zeitverschwendung. Während sie da saß und zusehen musste, wie ihre Geisteruhr ablief, lag der Alte oben und schnarchte, dass die Wände wackelten. Typisch Erwachsener. Die eigene Zeit war immer wichtiger als die der anderen.


  Sie versuchte fernzusehen, aber das klappte nicht so recht. Mit ihrer übernatürlichen Sehkraft nahm sie jedes Pixel auf dem Bildschirm einzeln wahr. Die Bilder als Ganzes zu betrachten erforderte richtige Konzentration.


  Also blieb nur noch essen. Nicht dass sie hungrig gewesen wäre, sie brauchte eben eine Beschäftigung. Sie stibitzte eine Portion Schokoladenmousse aus Lowries Kühlschrank und schleckte sie mit dem Finger aus dem Becher. Unappetitlich, aber absolut köstlich.


  Das war wunderbar, solange Meg sich auf die Mousse konzentrierte. Doch kaum hörte sie auf, daran zu denken, begann die schleimige Masse durch ihre Magenwände nach außen zu schweben. Und sobald die Aura passiert war, griff die Schwerkraft wieder zu, und das Dessert platschte auf das Schachbrettmuster des Küchenfußbodens.


  Meg schnitt eine Grimasse. Sah so aus, als würde sie nie wieder Hunger haben. Aber dafür wäre ihr nach einem Fressanfall auch nie wieder schlecht. Mit einem Riesenseufzer legte sich das Zwischenwesen auf ein abgewetztes Sofa, und versuchte angestrengt, nicht LOCH zu denken. Und doch riefen die Erinnerungen verloren gegangener Smarties aus den Polstern nach ihr. Ein Diamantring war auch da unten. Oder hatte mal dort gelegen. Er hatte Nora gehört. Einer Frau namens Nora.


  Mühsam kam Lowrie die Treppe hinunter, die Augen zusammengekniffen, um besser sehen zu können.


  »Hallo?«, rief er zögernd, ein Fremder in seinem eigenen Haus.


  Meg setzte sich auf dem Sofa auf. »Wer ist Nora?«


  Lowrie erstarrte, einen Fuß in der Luft. »Nora? Wer hat dir von Nora erzählt?«


  »Das Sofa«, sagte Meg schlicht.


  Lowrie suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Ironie, fand jedoch keine. Warum auch? Anscheinend war alles möglich.


  Schwerfällig überwand er die letzten Treppenstufen und ließ sich mit schmerzverzerrtem Gesicht in seinem Lehnstuhl nieder. Meg konnte förmlich hören, wie seine Knochen knackten.


  »Nora war meine Frau. Wir waren siebenundzwanzig Jahre verheiratet.«


  Meg seufzte. Glückliche Familiengeschichten machten sie immer sentimental. »Wie schön für Sie, so lange mit einem Menschen zusammen gewesen zu sein.«


  »Schön?«, schnaubte der alte Mann. »Von wegen. Sie hat gesoffen wie ein Matrose und sechzig Zigaretten am Tag geraucht. Was glaubst du wohl, warum ich in diesem Loch wohne? Die alte Schnapsdrossel hat alles versoffen, was wir besaßen, einschließlich der Möbel.«


  »Ich nehme an, es war der Alkohol, der sie letzten Endes dahingerafft hat«, sagte Meg in dem Versuch, reif und mitfühlend zu klingen.


  Lowrie nickte. »Sozusagen. Eines Nachts ist sie stockbetrunken nach Hause gekommen und hat aus Versehen eine Flasche Toilettenreiniger runtergekippt.«


  Jetzt war es an Meg, nach Anzeichen von Ironie zu suchen. Fehlanzeige.


  »Und gerade als ich dabei war, mein Leben wieder in den Griff zu kriegen, seid ihr zwei mit eurem Riesenköter aufgetaucht.«


  Meg kam der Tunnel in den Sinn. »Oh, wir bezahlen für unsere Sünden, glauben Sie mir.«


  »Der andere Kerl, ist er … na ja, du weißt schon, da unten?«


  »Ja.« Meg nickte.


  »Und worin besteht deine Strafe?«


  »Na, ich sitze hier und höre Ihnen zu.«


  »Ha, ha. Sehr komisch. Freut mich, dass du das Totsein so leicht nimmst.«


  Meg seufzte. »Irgendwie lebe ich ja noch, nur anders. Außerdem war mein Leben sowieso nicht gerade ein Hit.«


  Lowrie nickte trübsinnig. Das Gefühl kannte er.


  »Darf ich Sie was fragen?«


  Misstrauisch sah er sie an. »Von mir aus.«


  »Was ist los mit Ihnen?«


  Der alte Mann wurde blass. »Was ist denn das für eine Frage?«


  »Na ja, gestern Abend, als wir … ineinander steckten, habe ich was in Ihnen gefühlt. Ich weiß nicht, irgendwas Schlimmes.«


  Lowrie schnaubte. »Irgendwas Schlimmes? Kannst du dich vielleicht etwas klarer ausdrücken?«


  »Irgendwas Dunkles, Bedrohliches … Keine Ahnung, ich bin schließlich kein Arzt.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Ach, vergessen Sie’s!«, rief Meg verärgert. »Tut mir Leid, dass ich gefragt habe.«


  Lowrie massierte die Narbe an seinem Bein. »Es ist mein Herz«, sagte er. »Die alte Pumpe macht’s nicht mehr lange.«


  »Heißt das …?«


  Der alte Mann nickte traurig. »Ja. Noch ein paar Monate. Höchstens ein halbes Jahr.«


  Meg versuchte ein Lächeln. »Keine Sorge. Blaue Aura. Sie wandern direkt in den Himmel.«


  »Mich beschäftigt weniger das Leben nach dem Tod als das Leben hier.«


  »Dafür ist es ein bisschen spät.«


  »Du hast ja keine Ahnung. Da spricht die Jugend! Kannst du nicht einmal in deinem Leben … oder Tod … oder was auch immer den Mund halten und zuhören?«


  Meg schluckte eine bissige Antwort hinunter. Schon ein unfreundlicher Gedanke reichte, um ein Dutzend roter Funken in ihrer Aura aufflackern zu lassen. »Okay. Ich höre.«


  Lowrie zog einen Notizblock aus der Tasche seines Bademantels. »Mein Leben war ein einziges Desaster. Von vorne bis hinten. Nicht ein einziger Höhepunkt, auf den ich zurückblicken könnte. Von der Heirat mit dieser Säuferin Nora bis zu dem Vieh, das mir das Bein zerfetzt hat.«


  »Irgendwas wird es doch gegeben haben.«


  Lowrie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe achtundsechzig Jahre in den Sand gesetzt. Sämtliche Entscheidungen, die ich je getroffen habe, waren falsch.«


  Meg gestattete sich einen zweifelnden Gesichtsausdruck.


  »Guck nicht so. Es ist schon schwer genug, darüber zu sprechen, was für eine jämmerliche Gestalt ich bin, auch ohne dass du dich ständig über mich lustig machst.«


  »Was soll ich denn tun? Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen oder so.«


  »Oh«, seufzte Lowrie enttäuscht.


  »Ich helfe Ihnen einfach ein paar Tage im Haushalt, bis meine Aura blau ist, und dann, puff, weg bin ich.«


  »Jetzt hör endlich auf, von dir zu reden, und hör mir zu! Gott der Allmächtige hat dich bestimmt nicht hierhergeschickt, damit du den Abwasch machst.«


  Meg schmollte. Alte Knacker meinten immer, sie wüssten alles. Da schwafelte der Typ die ganze Zeit von Gott, dabei war er noch nicht mal tot.


  »Wenn sie dich zurückgeschickt haben, dann bestimmt, damit du etwas Besonderes tust.«


  In Megs Geistermagen begann es zu grummeln. »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel mir helfen, mein Leben in Ordnung zu bringen.«


  Das war ja lachhaft. »Ihr Leben in Ordnung zu bringen? Was denn für ein Leben? Sie haben doch nur noch ein halbes Jahr.« Typisch Meg. Erst gedankenlos eine Gemeinheit vom Stapel lassen, und dann monatelang ein schlechtes Gewissen haben.


  »Tut mir Leid, ich wollte nicht …«, stotterte sie.


  »Nein. Du hast vollkommen Recht. Was für ein Leben? Genau das wollte ich dir ja erklären.« Lowries Blick verlor sich in der Vergangenheit. »Ach, wenn ich doch nur …« Er schüttelte sich und kehrte in die Gegenwart zurück. »Schluss mit den Träumereien. Höchste Zeit, etwas zu unternehmen.« Er klappte den Notizblock auf. »Ich habe eine Liste gemacht.«


  Ah! Kapitän, Land in Sicht. »Was für eine Liste?«


  »Ich habe mein Leben in eine Reihe von Fehlern unterteilt. Dinge, die ich nicht getan habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Es war nicht einfach, das kann ich dir sagen. Die Auswahl war riesig. Aber ich habe sie auf vier reduziert.« Der alte Mann riss eine Seite von dem Block und reichte sie dem widerstrebenden Geist.


  SEITE, dachte Meg, und nahm das Blatt. Es war mit kaum lesbarem Gekritzel bedeckt. Doch das war unwichtig. Die Worte sprangen Meg ins Gesicht, noch bevor sie auch nur versucht hatte, sie zu entziffern. Sogar die Schnörkel platzten förmlich vor Gefühlen. Und der Schmerz, der mit der Aufstellung dieser Liste verbunden war, wirbelte mit bitteren, stöhnenden Erinnerungen auf sie zu.


  Auf der Liste standen mindestens zwanzig Punkte, von denen die meisten wieder durchgestrichen waren. Doch für Meg war das bedeutungslos. Die Bilder drangen trotzdem durch das geisterhafte Gewirr aus Tintenstrichen. Lowrie hatte nicht übertrieben. Sein bisheriges Leben war wirklich eine einzige Katastrophe gewesen. Er hatte eine Alkoholikerin geheiratet, mit ihrer Mutter unter einem Dach gelebt und für sein erstes Haus keinen Pfennig von der Feuerversicherung gesehen. Er war genau an dem Tag nach Jugoslawien in den Urlaub gereist, als dort der Krieg ausbrach. Und immer so weiter. Nun, dies waren Dinge, an denen sich nichts mehr ändern ließ. Vier Punkte aber waren unterstrichen und nummeriert. Meg las sie langsam. Sie konnte kaum glauben, was ihr die Spektralbilder zu verstehen gaben.


  Schließlich blickte sie verwirrt von dem Bogen auf. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie schlicht.


  »Für diese Dinge ist es noch nicht zu spät«, erklärte Lowrie mit strahlendem Gesicht. »Ich kann es immer noch tun.«


  Meg schnaubte. »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


  »Aber selbstverständlich, junge Dame. Reue ist ein starker Ansporn.«


  »Ich kapiere auch gar nicht, wovon Sie reden. Ich bin doch erst vierzehn.«


  Erneut massierte sich Lowrie die vernarbte Wade. »Mit deiner Hilfe kann ich diese Dinge noch vollbringen. Was vorher nicht möglich war. Doch als du gestern … in mir drin warst, habe ich mich wieder jung gefühlt. Zu allem bereit.«


  »Aber diese Punkte! Ich meine, was soll das? Das ist doch verrückt.«


  Lowrie nickte. »Ja, für dich vielleicht. Meinetwegen auch für jeden anderen auf dem Planeten. Für mich waren das jedoch die größten Schlappen meines Lebens. Und jetzt habe ich die einmalige Gelegenheit, sie wieder auszubügeln, auch wenn das außer mir niemanden interessiert.«


  Meg gingen allmählich die Argumente aus. »Aber was ändert sich denn, wenn Sie wie ein Verrückter durch das ganze Land hetzen?«


  »Gar nichts«, gab Lowrie zu. »Außer meiner Meinung von mir selbst. Und die, junge Dame, bekommt eine große Bedeutung, wenn man älter wird.«


  Meg runzelte die Stirn. Sie hasste diese Tour von wegen »das verstehst du erst, wenn du älter bist«. Vor allem jetzt, wo sie nicht mehr älter werden würde. Sie hielt ihm das dünne Papier unter die Nase. »Das soll es also sein? Wir müssen kreuz und quer durch Irland fahren, um vier idiotische Aufgaben zu erledigen? Nichts anderes kommt in Frage?«


  »Genau«, erwiderte Lowrie. »Das ist mein Wunsch. Diese Liste ist der einzige Weg in den Himmel.« Er legte eine bedeutsame Pause ein. »Für uns beide.«


  Belch war wieder da. Gewissermaßen. Gewissermaßen Belch und gewissermaßen wieder da. Verwirrend? Nicht für ihn. Myishi hatte ein komplettes »virtuelles Hilfsmodul« in sein Gedächtnis eingepflanzt. Jetzt brauchte Belch nur noch an eine Frage zu denken, und ein Cyberdämon durchsuchte die Implantate nach Treffern. Als hätte man einen Streber im Gehirn. Genau wie es sein sollte: Überlasst die wichtige Arbeit richtigen Männern, um den Rest kümmern sich die Computerfreaks.


  Der Teufel höchstpersönlich schaute in der Abreisehalle vorbei, um Belch zu verabschieden, und zum ersten Mal seit dem Metallica-Konzert war Belch beeindruckt.


  Satan zeigte sich in seiner Finsteres-Ungeheuer-Gestalt und verlor keine Zeit, dem Neuankömmling die Dringlichkeit seines Auftrags klar zu machen. Er packte Belch kurzerhand an der Kehle und drückte ihn an die Höhlenwand. »Geh zurück, finde das Mädchen und mach sie böse. Aber schnell.«


  Die Augen des Teufels waren rund und rot, und in der Iris tanzten schreiende Seelen. Ziemlich beeindruckend, diese Spezialeffekte.


  Angeber, dachte Beelzebub bei sich.


  »Sie böse machen?«, fragte Belch vorsichtig nach.


  Beelzebub zuckte zusammen. Der Meister mochte keine Fragen.


  Satans Hand schloss sich noch fester um Belchs Hals, und unwillkürlich jaulte der Hund in ihm auf. Funken zischten um die sehnige Gestalt des finsteren Ungeheuers und versengten Belchs verfilztes Fell.


  »Böse!«, knurrte Satan. »Mach sie böse.«


  »Alles klar«, ächzte Belch. »Böse machen. Geht in Ordnung.«


  »Grrrh«, grollte der Teufel skeptisch und ließ Belch auf den Marmorboden plumpsen.


  »Sonst …« Satan ließ den Satz unbeendet und verdampfte zur Verdeutlichung einen vorbeikommenden Spießdreher.


  Belch schluckte. Das war klar genug. »Verstanden, Meister«, sagte er unter hektischem Nicken. »Sie ist schon so gut wie böse.«


  »Grrrh«, grummelte der Herr der Finsternis erneut. Eindrucksvoll, wie viel Ausdruck er in diese einzige Silbe legen konnte. Dann gab es einen Blitz, es stank nach verkohltem Fleisch und Ozon, und das finstere Ungeheuer war verschwunden.


  Beelzebub ging hinüber zur Fahrstuhltür und drückte auf U für Untergeschoss. Belch folgte ihm in seinem seltsamen Hunde-Menschen-Trott.


  »Genau genommen brauchst du sie nicht böse zu machen, wie der Meister es so fantasievoll formuliert hat«, erklärte Beelzebub. »Es reicht, wenn du sie daran hinderst, gut zu sein. Die Kleine ist inzwischen vermutlich zurückgeschickt worden, um dem alten Mann zu helfen. Deine Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass sie dabei scheitert. Auf die Weise verfärbt sich ihre Aura rot und so weiter und so fort. Der Meister bekommt seine heiß geliebte Seele, ich behalte meinen Job und du entgehst einer Ewigkeit in der Barbecue-Abteilung. Und, Cowboy, eins kann ich dir verraten – Rinderfilet grillen die da unten nicht.«


  Beelzebub hielt sich etwas darauf zugute, dass er Humor besaß. Schwarzen Humor natürlich, schließlich war er ein Dämon. Nun lachte er leise in sich hinein über seinen eigenen Scherz. Die Funken, die um die Spitzen seines Dreizacks tanzten, luden Belch zum Mitlachen ein.


  »Eins verstehe ich bei der ganzen Sache nicht«, sagte Belch.


  »Nur eins?«, kicherte Beelzebub, der jetzt nicht mehr zu halten war.


  »Dein Chef …«


  »Der Meister?«


  »Ja, genau. Der hat doch jetzt mich. Wozu braucht er da noch das Mädchen?«


  Darauf hatte Beelzebub zwar eine Antwort parat, doch die durfte er so nah am Allerunheiligsten nicht einmal denken. Beschränken wir uns auf die Bemerkung, dass darin die Worte »dickköpfig« und »Esel« vorkamen.


  »Der Meister glaubt, dass diese Meg Finn etwas Besonderes ist. Eine vielversprechende Schülerin. Anscheinend hat sie mit ihrem Stiefvater etwas angestellt.«


  Belch schluckte. »Oh, die Geschichte. Ja, das war übel.«


  Mit einem Klingeln glitt die Fahrstuhltür auf. Vorsichtig setzte Belch einen Fuß in den Aufzug. Konnte ja sein, dass sich darin eine Falltür verbarg, nach dem Motto »ätsch, war alles nur ein Scherz«. Doch der Boden war solide, bedeckt von einem Teppich aus rosafarbenem, haarigem Material. Lieber nicht darüber nachdenken.


  »Wie viel Zeit habe ich denn, um sie böse zu machen?«


  Beelzebub zuckte die Achseln. »Kommt drauf an. Wenn du mit dem Körpertausch vorsichtig bist und nicht zu oft bei uns anrufst, müsste der Saft für eine Woche reichen.«


  Belch jaulte auf.


  »Falls es Probleme gibt, wende dich an dein virtuelles Hilfsprogramm. Myishi hat mir versichert, dass es auf alle Eventualitäten vorbereitet ist.«


  »Okay, Boss«, sagte Belch unterwürfig, doch in Gedanken war er entschlossen, sich schnurstracks aus dem Staub zu machen, sobald der Aufzug ihn auf der Erde ausspuckte. Die Hölle und dieser kurz gewachsene Dämon mit seinen Mädchenkleidern konnten ihm gestohlen bleiben.


  »Das ist ein Kaftan«, sagte Beelzebub kühl.


  »Wuff«, entfuhr es Belch. Anscheinend übernahm bei Stress der Vierbeiner in ihm das Kommando.


  »Ganz recht«, fuhr der stellvertretende Höllenchef fort. »Ich kann Gedanken lesen. Zwar nur die von charakterschwachen Typen, aber in der Kategorie bist du ungeschlagener Favorit. Und an Flucht brauchst du nicht einmal zu denken. Sobald deine Akkus leer sind, wirst du hierhin zurückkatapultiert wie ein Köter an einer elastischen Leine.«


  »Kapiert.«


  Beelzebub lud seinen Dreizack für einen Stufe-4-Hieb. Ziemlich unangenehm, so was. »Dir ist ja wohl klar, dass ich dir die Sache mit den Mädchenkleidern nicht einfach durchgehen lassen kann, oder?«


  Belch schüttelte den struppigen Kopf. »Waff, waff.«


  »Na, dann sind wir uns ja einig«, sagte der Dämon grinsend und rammte den funkensprühenden Stab in Belchs Hinterteil.


  Belch war also wieder da. Ausgespuckt aus dem Mund eines glühenden Aufzugs. Wieder da, wo alles begann. Oder besser gesagt, wo alles aufhörte. Am Gastank der Wohnanlage.


  Sah nett aus, das neue Ding. Leuchtend orange und glänzend. Nichts wies mehr auf die Tragödie hin, die sich hier abgespielt hatte. Abgesehen von etwa hundert Einschlaglöchern in den umgebenden Hauswänden.


  Belch hatte seiner Gegnerin gegenüber einen großen Vorteil: Er kannte die Spielregeln. Das implantierte Modul lieferte ihm unaufhörlich spirituelle Hintergrundinformationen. Zum Beispiel, dass er nur deshalb zurückkommen konnte, weil sein Körper sehr viel früher als vorgesehen von Metallsplittern durchlöchert worden war. Dadurch verfügte er über Jahrzehnte ungenutzter Lebensenergie, die so genannten Seelenreste. Dummerweise ist Lebensenergie ohne Leben genauso wie ein Gehirn ohne Körper: empfindlich und schnell vertrocknet. Einen Tag bekam man pro Jahrzehnt, mehr nicht. Selbst mit der Energiespritze blieb ihm maximal eine Woche, um seinen Auftrag zu erfüllen.


  Er wusste auch, was Meg tun musste, um ihre Aura ein bisschen blauer zu färben. Und es würde ihm allergrößtes Vergnügen bereiten, genau das zu verhindern. Diese kleine Verräterin hatte ihn schließlich das Leben gekostet. Er würde nach Kräften dafür sorgen, dass Meg Finn die Ewigkeit nicht damit verbrachte, oben im Himmel auf einer Wolke zu liegen und Schokomilchshakes zu schlürfen. O nein. Sie würde unten in der Hölle einen fettigen Spieß drehen, und er würde sie ab und zu mit der Peitsche kitzeln, damit sie in Schwung blieb. Belch lachte mit einem kehligen Knurren. Die Vorstellung gefiel ihm ausgezeichnet.


  Er hatte bereits einen Plan. Er würde zur Wohnung des Alten rübertapsen und ihn zu Tode erschrecken. Dann hätte die arme kleine Meggy niemanden mehr, dem sie helfen konnte. Genial.


  »Funktioniert nicht«, sagte eine elektronische Stimme.


  Belch sah auf. Vor ihm in Schulterhöhe schwebte der virtuelle Helfer, ein herablassendes Lächeln auf den hoch auflösenden Lippen.


  »Sie sind Myishi, nehme ich an? Man hat mir von Ihnen erzählt.«


  Das Bild zuckte und flimmerte. »Ja und nein.«


  Belch stöhnte. Na, toll. Ein schizophrenes Computerprogramm. (Natürlich dachte das Wesen, das einst Belch Brennan gewesen war, nicht das Wort »schizophren«, aber es ging ungefähr in die Richtung.)


  »In Bezug auf die Gehirnleistung bin ich Myishi. Seine Gedanken und sein Wissen sind auf meinem Chip gespeichert. Spirituell gesprochen befindet sich die Seele des Großen Weisen jedoch nach wie vor im Hades.«


  Belch kratzte sich den Kopf an dem Knubbel, wo das Modul implantiert war. »Da ist er auch gut aufgehoben, dieser Spinner.«


  Die kleine Bildgestalt schnalzte missbilligend. »Keine Unverschämtheiten über den Erfinder. Sonst bin ich gezwungen, das EctoNet zu aktivieren und auf Liveübertragung zu schalten. Und das wird mit absoluter Sicherheit zu einem Schmerzstoß in deinem Zentralserver führen.«


  »EctoNet? Zentralserver? Was zum Teufel bist du eigentlich?«


  Die elegant gekleidete Gestalt verbeugte sich. »Ich bin dein EctoLink, dein Persönliches Hilfsprogramm. Du darfst mich Elph nennen.«


  Belch beäugte ihn misstrauisch. »Du zapfst mir doch nicht etwa den Saft ab, oder?«


  »Nein. Ich gehöre zur Grundausstattung.«


  »Gut. Also, was ist falsch an meinem Plan?«


  Wieder dieses herablassende Lächeln. »Es ist der Plan eines Idioten. Den Alten zu töten macht Meg nicht böse. Wenn sie es nicht versucht hat, ihm zu helfen, kann sie dabei auch nicht scheitern. Und wirklich gescheitert ist sie sowieso erst dann, wenn ihre Aura sich rot färbt.«


  »Hmm«, grummelte Belch und kratzte sich geistesabwesend hinter dem Ohr.


  »Du musst ihre Pläne durchkreuzen. Was auch immer Lowrie McCall von ihr verlangt, du musst dafür sorgen, dass es schief geht.«


  Belch nickte. Klang vernünftig, in dieser verrückten Situation jedenfalls. »Gut. Sehen wir uns erst mal in der Wohnung um. Vielleicht können wir ihr ja ein paar Steine in den Weg legen.«


  Elph runzelte die Stirn. »Hardware-Zubehör gehört nicht zu meiner Grundausstattung.«


  »Keine echten Steine, du Witzfigur! Das ist doch bloß so ’ne Redensart, wie wenn ich sage ›stark wie ein Pferd‹.«


  Der Computerkobold hüpfte neben ihm her. »Ah ja, Belch- san, ich verstehe. Du sprichst metaphorisch. Die entsprechende Datei wurde nicht in meinen Speicher geladen. Der ehrenwerte Myishi hielt es bei unserem Auftrag nicht für notwendig.«


  Belch knurrte. »Der ehrenwerte Myishi kann sich seine Datei sonstwohin ste–«


  Bevor er seinen höchst anschaulichen und wenig schmeichelhaften Satz beenden konnte, durchzuckte ein stechender Schmerz Belchs Gehirn. Natürlich nicht sein richtiges Gehirn, das gammelte in einer Holzkiste vor sich hin. Aber spiritueller Schmerz ist genauso unangenehm wie körperlicher.


  Erst nach einer geraumen Weile hörte das Rauschen in Belchs Ohren auf. Elph blickte ihn kühl an. »Beleidigungen des Großen Weisen aktivieren das Strafprogramm. Das ist unklug.«


  »Wuff«, grunzte Belch. »Soll heißen: Das habe ich gemerkt.«


  »Du brauchst nicht zu übersetzen«, bemerkte Elph. »Ich beherrsche vierzehn Hundedialekte fließend, unter anderem auch den begrenzten Wortschatz der Pitbullrasse.«


  »Na, dann mal los«, knurrte Belch. »Die Wohnung von dem Alten ist gleich hier um die Ecke.«


  »Hai, Belch-san.«


  Sie durchquerten den Innenhof, wobei Belch den Poltergeist spielte und Mülltonnen, Bänke und sogar ein paar kleinere Autos umwarf. Elph schwebte neben seiner Schulter, schüttelte den Kopf und schaute für ein Hologramm ausgesprochen missbilligend drein.


  Kapitel 5


  Komplettüberholung


  Da Nora offenbar auch das Auto versoffen hatte, mussten sie mit dem Zug nach Dublin fahren. Als Rentner hatte Lowrie nur einen Bahnpass für die zweite Klasse, und so war er gezwungen, seine Unterhaltung mit dem unsichtbaren Geist vor allen Leuten weiterzuführen.


  »Worum geht’s eigentlich bei dieser Reise, McCall?« Lowrie kehrte aus seinen Träumereien zurück. »Hmm?«


  »Kuss für Sissy. Der erste Punkt auf der Wunschliste. Was bedeutet das?«


  Der alte Mann warf Meg einen mürrischen Blick zu. »Genau das, was da steht. Es gibt eine Frau namens Sissy, und die muss ich küssen.«


  »Schon klar. Aber warum?«


  »Das geht dich gar nichts an. Tu einfach, wofür sie dich zu mir geschickt haben.«


  Meg runzelte die Stirn und schwebte zwanzig Zentimeter in die Höhe. »Ich versuche bloß, Ihnen zu helfen. Ein bisschen Höflichkeit würde Sie nicht umbringen.«


  »Hört, hört!«, schnaubte Lowrie. »Was für eine Art Höflichkeit soll das denn sein? Etwa die Höflichkeit, bei jemandem einzubrechen und ihn fürs Leben zum Krüppel zu machen? Oder die, seinem Stiefvater einen grausamen und hinterhältigen Streich zu spielen?«


  Meg schoss vor Ärger noch höher in die Luft. Allein die Erwähnung ihres Stiefvaters brachte sie zum Kochen. »Wer hat Ihnen davon erzählt?«


  »Er selbst.«


  »Sie sind Franco begegnet?«


  Lowrie rutschte auf seinem Sitz herum. »Er kam nach dem … Unfall vorbei, um sich zu entschuldigen.«


  Meg spürte, wie jedes einzelne ihrer Moleküle vibrierte. Sogar im Jenseits konnte Franco Kelly sie innerhalb von Sekunden zur Raserei bringen.


  Lowrie setzte noch einen drauf. »Der arme Kerl. Und ich dachte, mir ginge es schlecht.«


  Meg traute ihren Ohren nicht. »Er hat es geschafft, dass Sie Mitleid mit ihm hatten?«


  »Nach dem, was du getan hast?«


  »Er hatte es verdient!«, zischte Meg. »Er hatte sogar noch viel Schlimmeres verdient!«


  »Ich weiß nicht«, sagte Lowrie pikiert, »ob überhaupt jemand so was verdient. Das war …«


  »Gerechtigkeit«, verkündete Meg. »Nichts als Gerechtigkeit. Dieser Mistkerl hat den Schmuck von meiner Mam verkauft. Ihren Verlobungsring, den sie mir hinterlassen hat. Und er hat unser Fernsehen geguckt und auf unserem Sofa gesessen. Er hat so viel darauf rumgehockt, dass es gar nicht mehr unseres war. Es war seins, mit dem Abdruck seines dicken, fetten Hinterns in der Mitte.«


  Lowrie las in dem Gesicht des Mädchens. »Hat er dich auch geschlagen?«


  Einen Moment lang herrschte Stille, und Meg ließ sich wieder auf dem Sitz nieder. »Lenken Sie nicht vom Thema ab, McCall«, sagte sie plötzlich. »Wer ist diese Sissy? Und woher wissen Sie, dass sie Ihnen nicht den Kopf abreißt, wenn Sie versuchen, sie abzuknutschen?«


  Lowrie lehnte sich an das Fenster und nahm eine wurstähnliche Zigarre aus seiner Brusttasche. »Sissy Brogan«, seufzte er und betätigte das Rädchen eines alten Sturmfeuerzeugs.


  Als der Funke endlich zündete, stank die Flamme fast genauso wie die Zigarre. Fasziniert beobachtete Meg, wie der Rauch quer durch ihren Bauch zog.


  »Sissy Brogan war die Frau, die ich hätte heiraten sollen. Nicht die alte Schnapsdrossel Nora. Sissy war eine richtige Frau. Als die erschaffen wurde, ist die Form zersprungen …«


  »Was für eine Form? Eine Kuchenform?«


  »Nein.«


  »Gips?«


  »Hältst du jetzt endlich die Klappe?«, knurrte Lowrie, weil sie ihn ständig unterbrach. »Das ist eine Redewendung und bedeutet, dass sie einzigartig war. Wie keine andere.«


  »Ah.«


  »Einmal, als ich sie ausgeführt habe …«


  »Ausgeführt? Wie einen Hund?«


  In Lowries Schläfen begann es zu pochen. »Das ist auch eine Redewendung, Herrgott noch mal! Ich bin mit ihr ausgegangen.«


  »Verstehe.«


  »Beim ersten Mal sind wir ins Kino gegangen, auf der O’Connell Street.«


  »In welchen Film?«


  Lowrie blickte sie finster an. »Weiß ich nicht mehr …«, begann er, doch dann erhellten sich seine Züge. »Jetzt erinnere ich mich. Es war Die Maske des Zorro.«


  »Du meine Güte. Das ist ja ein uralter Streifen.«


  »Ich erinnere mich, weil ich hinterher auf dem Weg zum Imbiss die ganzen Degenszenen nachgespielt habe. Na ja, damals war ich noch ein junger Bursche.«


  Meg kicherte. »Sie als Held mit Degen? Ich fasse es nicht.«


  »Ich kann’s ja selbst kaum glauben. Vielleicht erfindet mein altes Gehirn ein bisschen was dazu. Jedenfalls war es ein wunderbarer Abend. Einfach perfekt. So was erlebt man nicht jeden Tag. Vielleicht fünf- oder sechsmal im Leben. Ich sehe sie noch vor mir, mit ihrem roten Haar, das sich hinter den Ohren ringelte. Das war damals groß in Mode.«


  »Ja«, murmelte Meg gelangweilt, »genau wie Plumpsklos.« Doch Lowrie war zu sehr in Gedanken versunken, um sich von solchen neunmalklugen Bemerkungen stören zu lassen. Seine Erinnerungen schwebten in schillernden Farben aus ihm heraus, und malten verschwommene Bilder in die Luft. »Ein vollkommener Tag …«


  »Aber?«


  »Aber ich habe ihn ruiniert. Wie immer.«


  »Was? So, wie Sie es beschrieben haben, hätten Sie sie doch nur nach Hause begleiten müssen, ihr einen Gutenachtkuss geben und –«


  »Ich habe sie nie geküsst.«


  »Sie Dummkopf.«


  Kläglich schüttelte Lowrie den spärlich behaarten Kopf. »Ich weiß. Glaubst du vielleicht, das wäre mir nicht bewusst? Tag für Tag könnte ich mich dafür ohrfeigen. Und alles nur wegen meiner Hände.«


  »Wieso, was war damit?«


  »Sie waren schwitzig. Richtig schlimm. Nass wie zwei Lilien im Teich. Ich hab mich nicht getraut, sie ihr um die Taille zu legen. Blöd, ich weiß. Saublöd.«


  Seine Geistergefährtin widersprach ihm nicht.


  »Ich dachte, wenn sie meine riesigen, klatschnassen Pfoten spürt, habe ich bei ihr verspielt. Morgen, dachte ich, morgen, wenn es kühler ist und meine Hände trocken. Also ließ ich es sein und ging nach Hause.«


  »Und dann haben Sie sie nie wiedergesehen?«


  Der alte Mann lächelte freudlos. »O doch, das habe ich. Vier Jahre lang sah ich sie jeden Tag. Ich sah erst die Verletzung in ihren Augen und dann die Kälte. Ich sah zu, wie sie meinen Jugendfreund heiratete. Und ich musste dastehen und lächeln und den Ring übergeben, als wäre ich der glücklichste Trauzeuge der Welt.«


  »Wenn das alles passiert ist, als Sie jung waren, muss diese Sissy inzwischen ganz schön alt sein. Wann haben Sie sie denn zuletzt gesehen?«


  Lowrie kratzte sich das stoppelige Kinn. »Persönlich? Gute Frage. Das dürfte gut vierzig Jahre her sein.«


  Meg schoss wieder aus dem Sitz hoch. »Vierzig Jahre! Sie könnte längst tot sein oder in einem Heim leben oder sonst was.«


  »O nein. Sissy lebt, das weiß ich.«


  »Wie können Sie da so sicher sein? Ihr Gehirn war nicht gerade im besten Zustand, als ich gestern mit da drin war.«


  Lowrie sprach sehr bestimmt. »Weil Sissys richtiger Name seit ihrer Heirat Cicely Ward ist. Und den dürfte selbst ein ungebildeter Nichtsnutz wie du kennen.«


  Fassungslos sank Meg zurück in die Polster des Zugsitzes.


  »Die Cicely Ward?«


  »Ja, die Cicely Ward. Sie war nicht immer die, die sie jetzt ist, weißt du, sie war auch mal sie selbst.«


  Das konnte Meg sehr gut nachvollziehen. »Sie wollen mir also allen Ernstes erzählen, dass Sie die Chance hatten, Irlands beliebteste Fernsehoma zu heiraten, und dass Sie es vermasselt haben?«


  Lowrie pochte sich mit den Fingerknöcheln gegen den Schädel. »Genau. Du hast es erfasst.«


  Meg stieß einen Pfiff aus. »Donnerwetter, das nenne ich Pech. Und ich dachte, mein Leben wäre beschissen.«


  »Immerhin bin ich noch am Leben.«


  »Nicht mehr lange.«


  Lowrie riss sich zusammen. Seine Erinnerungen wirbelten zurück in sein Gesicht wie Farbe in einen Ausguss. »Ganz recht. Nicht mehr lange. Also tu einfach, was ich dir sage, dann brauchen wir uns auch nicht weiter zu unterhalten.«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Du bist doch nur hier, weil du musst. Wenn’s nach dir ginge, wärst du längst im Himmel und würdest jemandem das Schloss ausrauben.« Und damit zog Lowrie sich die Kappe über die Augen und gönnte sich ein Nickerchen.


  Schon wieder schlafen? Meg war sprachlos. Nach all der Schnarcherei letzte Nacht. Wie konnte jemand, der nur noch ein halbes Jahr zu leben hatte, bloß so viel davon verschlafen? Wütend reckte sie die Faust gen Himmel. Besten Dank auch. Meine letzte Chance, gerettet zu werden, und ihr schickt mich ausgerechnet zu dem einen Kerl, der mich noch mehr hasst als Franco.


  Lowrie schnarchte noch immer geräuschvoll mit offenem Mund, als der Zug in der Heuston Station einfuhr. Meg hatte allmählich genug davon, seine Plomben anzustarren. Die Kauleiste sah aus, als hätte ein mittelalterlicher Zahnklempner die Löcher mit Kohle zugestopft. Schau ihn dir bloß an, dachte sie. Anscheinend hatte Nora neben allem anderen auch Lowries Eitelkeit versoffen. Wenn er so in Dublin durch die Straßen lief, würden die Leute ihm noch Geld zustecken.


  Die Chancen, mit diesem verschnarchten Penner ins Fernsehstudio von RTÉ zu kommen, waren gleich null. Es musste etwas passieren. Cicely Wards Leute würden ganz bestimmt keinen heruntergekommenen alten Trottel zu ihrer Chefin lassen, nur weil der damals in der Ära der Schwarzweißfilme die Gelegenheit verpasst hatte, sie zu küssen. Und Aufpasser hatte sie garantiert. Alle Stars hatten Horden von Muskelprotzen, die dafür sorgten, dass sie nie mit ihren Fans reden mussten.


  Meg konnte sich die Szene schon vorstellen. Äh, hm, darf ich mal rein, ich hab nämlich eine Wunschliste, und da ist so ein unsichtbarer Geist, der neben mir schwebt … Rumms, zack, und Abflug auf den Gehweg.


  Nein. Wenn sie je einen Punkt auf dieser Liste abhaken wollten, dann musste sie selbst das Ruder übernehmen.


  Zeit für einen kleinen Körpertausch. Meg holte tief Luft und glitt in Lowries schlafende Gestalt. Ist ja gar nicht so schlimm, dachte sie. Jetzt, wo ich weiß, was los ist.


  Das Gehirn des alten Mannes war ruhig. Leuchtend bunte Bilder schwebten darin herum wie Fantasiewolken. Träum weiter, Opi. Kein Grund aufzuwachen. Was ich vorhabe, würde dir sowieso nicht gefallen. Meg streckte die Beine, dass die Gelenke krachten und trat hinaus auf den Bahnsteig.


  Hinter ihr bekreuzigten sich zwei Nonnen und beteten inbrünstig darum, nie so enden zu müssen wie dieser arme alte, vor sich hin brabbelnde Landstreicher.


  Belch grinste verschlagen. Das Wissen, dass er nach Lust und Laune in anderer Leute Privatsphäre eindringen konnte, gab ihm ein warmes, prickelndes Gefühl. LOCH, hatte er gedacht und war einfach durch Lowrie McCalls Haustür geschwebt. Fantastisch.


  »Sie sind nicht da«, summte Elph.


  Belch fuhr sich mit der schmalen Zunge über die scharfen Zähne. »Abstellen kann ich dich wohl nicht, was?«


  Elph blinzelte, um eine Datei aufzurufen. »Ich kann nicht vom Host ausgeschaltet werden. Jeder Versuch würde einen massiven Schmerzstoß und die augenblickliche Rückführung zur Basis nach sich ziehen.«


  »Anders ausgedrückt, ich fahr direkt zur Hölle, ja?«


  »Genau.«


  »Na, toll. Könntest du wenigstens die Klappe halten, während ich mich hier umsehe?«


  Elph lächelte ihn an wie ein Kleinkind ein Insekt, das es gleich zerquetschen wird. »Ja, ich werde, wie du es auszudrücken beliebst, die Klappe halten, aber nur, weil es die effektivste Vorgehensweise ist.«


  Belch wühlte eine Weile in den abgewetzten Möbeln herum, fand dann jedoch, dass es zu sehr in Arbeit ausartete. Er ließ sich auf das Sofa fallen und pflanzte seine geisterhaften Doc Martens auf die Glasfläche des alten Beistelltisches. »Die Bude ist die reinste Müllkippe«, bemerkte er. »Keine Ahnung, wieso ich überhaupt hier eingebrochen bin.«


  Elph blinzelte erneut und checkte Belch Brennans Akte. »Zweifellos, weil du ein Dummkopf bist. Meinen Unterlagen zufolge hattest du einen ausgeprägten Hang zu idiotischen Handlungen.«


  Belch sprang so schwungvoll vom Sofa auf, dass es gegen die Wand krachte. »Du erinnerst mich an ’nen Lehrer, den ich mal hatte. Ständig diese klugen Sprüche und Sticheleien, dass ich zu blöd bin. Dem hab ich’s aber gezeigt. Hab ihm die Reifen aufgeschlitzt und die Motorhaube zerkratzt.«


  Elph nickte. »Ja, ich habe ein Video davon. Wie ich sehe, hast du Mister Kehoe deinen Namen in den Lack geritzt. Sehr intelligent.«


  »Ich mach dich fertig«, knurrte Belch und stürzte sich auf das Hologramm.


  »Das bezweifle ich«, spottete Elph, als der Hundejunge ihm durch die elektrischen Impulse sprang. »Ich bin eine ungreifbare Projektion. Um mich ›fertig zu machen‹, müsstest du dir schon den Kopf abnehmen und ihn in heiligem Boden vergraben. Ziemlich unwahrscheinlich, wenn du mich fragst.«


  Belch löste sich aus der Wand und warf seinem angeblichen Helfer einen mörderischen Blick zu. »Also schön, Mister Elph. Friede, für’s Erste. Aber eines Tages …«


  »Ich würde vorschlagen, wir suchen nach Indizien bezüglich des Aufenthaltsorts unseres Opfers.«


  »Indizien?«


  »Frag die Möbel.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  Elph seufzte. »Nein, du Trottel. Ich rede von Erinnerungsresten. Geister sind dafür sehr empfänglich.«


  »Dann mach doch du das. Ich habe keine Lust, mich mit ’ner Sitzgruppe zu unterhalten.«


  »Ich bin kein Geist. Ich bin eine –«


  »Ich weiß, eine ungreifbare Projektion, was immer das ist. Also gut, aber wenn du mich verarschst, reiße ich mir dieses Modul eigenhändig raus. Noch toter kann ich ja wohl kaum werden.«


  Belch stellte sich vor das ramponierte Sofa. »Hallo, Sofa«, murmelte er und kam sich wie ein Vollidiot vor. »Hast du vielleicht ’ne Ahnung, wo Finn und der alte Knacker abgeblieben sind?«


  Er wartete, halb darauf gefasst, dass die zerschlissenen Kissen sich zu einem Mund formten und ihm antworteten. Stattdessen erschien Meg auf der Sitzfläche. Na ja, nicht richtig, eher wie ein Bild von ihr, aus Farben, die wie von selbst in der Luft herumwirbelten.


  »Gut«, sagte Elph. »Ein Erinnerungsrest der Stufe 4. Ziemlich frisch.«


  »Halt endlich die Klappe, Spock. Ich versuche zu kapieren, was sie tut.«


  »Irgendein akustischer Input?«


  »Hä?«


  »Kannst du sie hören?«


  Belch lauschte. Seine spitzen Ohren zuckten vor Konzentration. Worte flossen aus Megs Mund wie bunte Vögel, aber die Farben waren dunkel. Meg Finn war alles andere als begeistert gewesen. »Das soll es also sein? Wir müssen kreuz und quer durch Irland fahren, um vier idiotische Aufgaben zu erledigen? Nichts anderes kommt in Frage?«


  »Wie bitte?«


  »Das hat sie gesagt.«


  Nachdenklich schwebte Elph neben ihm. »Der alte Mann hat ihr also Aufgaben gestellt. Bestimmt haben sie sich bereits auf den Weg gemacht.«


  »Wie groß ist ihr Vorsprung?«


  »Schwer zu sagen. In der Geisterwelt funktioniert die Zeit anders. Etwa sechs Stunden, würde ich anhand der Erinnerungsauflösung schätzen.«


  Belch versuchte ein ironisches Lachen. Was dabei herauskam, klang mehr nach dem Gekläff eines Pudels. »Sechs Stunden? Die können längst das Land verlassen haben. Tja, das war’s dann wohl. Die finden wir nie. Da können wir gleich hier sitzen bleiben und fernsehen, bis sie zurückkommen. Wenn überhaupt.«


  Elph kaute auf seiner holografischen Unterlippe. Es schien, als hätte der Schwachkopf Recht. Der alte Mann hatte sie ganz einfach überlistet, indem er das Haus verlassen hatte. Wie ärgerlich. Myishi würde ganz und gar nicht zufrieden sein, wenn sein Prototyp ihn im Stich ließ. Bei seinem Pech würde er am Ende zu einer Mikrowelle für Beelzebubs Fertigcurrys umgebaut.


  Belch zappte durch die Kanäle, auf der Suche nach einem Zeichentrickfilm. Nachrichten, Nachrichten, Werbung. Nur Müll. Doch gerade als er den Kasten genervt abschalten wollte, erschien ein vertrautes Gesicht auf dem Bildschirm. Das konnte doch nicht … aber sie war es.


  Aus seiner Kehle drang ein blutrünstiges Knurren. War er nicht ein Glückspilz? Da unten schien ihn jemand zu mögen.


  Meg schlenderte die O’Connell Street entlang und genoss den kühlen Wind, der ihr über die Kopfhaut strich. Wer hätte gedacht, dass es auch Vorzüge haben konnte, fast kahl zu sein?


  Sie wusste genau, wo sie war. Vor dem Unfall war Mam jedes Jahr mit ihr für den Weihnachtseinkauf hergekommen. Dafür durfte sie sogar einen Tag die Schule schwänzen. Sie bekam Kleider, Spielzeug, alles, was sie wollte, und als Krönung gingen sie hinterher zu McDonald’s. Die guten alten Zeiten.


  Ab und zu erblickte sie ihr Spiegelbild in einem Schaufenster, und der Schreck erinnerte sie wieder an ihre Aufgabe, nämlich dafür zu sorgen, dass aus dem Penner in seinen alten Lumpen so etwas wie ein Mensch wurde, damit überhaupt eine Chance für ihn bestand, Irlands beliebteste Großmutter abzuknutschen.


  Eine Runde Ladendiebstahl war ihr erster Gedanke gewesen, aber einen Haarschnitt konnte man nicht klauen. Außerdem war ihre Aura rot genug, auch ohne dass sie gegen weitere Gebote verstieß. Also inspizierte Meg die Taschen ihres Körpergebers. Kein angenehmer Job. Es hatte etwas vom Durchwühlen eines Mülleimers. Ihre Suche förderte mehrere benutzte Papiertaschentücher, Hustenbonbons aus verschiedenen Jahrzehnten, einen mit Brillantine beschmierten Kamm und ein Päckchen alter Bingokarten zutage. Nicht gerade die beste Ausrüstung für einen Casanova. Schließlich wurde Meg fündig. Tief in den Falten einer zerfledderten Brieftasche verborgen, entdeckte sie eine nagelneue VisaCard. Perfekt.


  Die erste Problemzone war der Kopf. Lowrie hatte sich vermutlich im Lauf der Jahre an den Anblick gewöhnt, aber in ihren Augen war er eine Zumutung. Graue Haare, die überall sprossen, nur nicht auf dem Kopf, Augen, die seit Gott weiß wann entzündet und blutunterlaufen waren, und struppige Bartstoppeln, die wie Kaktusstacheln aus der Haut ragten. Da musste etwas getan werden.


  NU U war die Antwort. Ihre Mutter war einmal mit ihr dort gewesen, weil sie fand, sie müssten sich beide mal ein bisschen verwöhnen lassen. Maniküre und komplette Gesichtspflege, und dann mit der 21 nach Hause. Sie hatten sich gefühlt wie Filmstars.


  Meg drückte die Tür aus Glas und Edelstahl auf. Ihr Eintritt in den Salon hatte die gleiche Wirkung wie die eines Revolverhelden in einen Westernsaloon. Eisige Stille breitete sich aus. Man hätte eine Nadel fallen hören können, und das konnte man tatsächlich, da einer der Friseurinnen bei ihrem Anblick gleich mehrere aus dem Mund fielen.


  Eine junge schwarz gekleidete Blondine kam misstrauisch auf Meg zu. Sie hielt die Hände an die Brust gedrückt, damit sie ja nicht versehentlich diesen unerwarteten Besucher streiften.


  »Hallo, ich bin Natalie. Kann ich Ihnen helfen?«, sagte ihr Mund. Ihre Augen hingegen sagten: Verschwinden Sie, bevor ich die Polizei rufe.


  Meg räusperte sich. »Behandeln Sie hier auch Männer?« Widerstrebend nickte Natalie. »Ja … normalerweise schon.«


  »Gut. Könnten Sie sich dann den hier vornehmen?« Natalie blinzelte. »Wie bitte?«


  »Äh … ich meine, mich. Könnten Sie mich behandeln?«


  »Unsere Dienste sind nicht gerade billig, vielleicht wäre der Herrenfriseur drüben …«


  Meg zückte die Kreditkarte. »Packen Sie das Ganze hier drauf, Natalie.«


  Vorsichtig beugte die Blondine sich vor und studierte die Karte genau. Ihre pflaumenfarbenen Lippen verbreiterten sich zu einem erleichterten, beinahe charmanten Lächeln. »Nun, die scheint in Ordnung zu sein. Was soll denn gemacht werden?«


  Meg schnaubte. »Na, das sieht man doch wohl. Das volle Programm.«


  Natalie schnippte mit den Fingern, und wie durch Zauberei tauchten neben ihr zwei ebenfalls schwarz gekleidete Assistentinnen auf. »Dieser Herr möchte das volle Programm. Eine gute Entscheidung, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


  Meg wurde in einen futuristischen Chromsessel verfrachtet, und allerlei Verschönerungsapparate wurden um ihren Kopf angeordnet. Einige davon kannte sie: Haartrockner, Wärmelampen und Epiliergeräte. Andere sahen jedoch aus, als kämen sie direkt von der Kommandobrücke der Enterprise. »Wird das viel Krach machen?«, fragte sie nervös.


  Assistentin Nummer eins kicherte amüsiert. »Aber nein. Das sind alles brandneue, schallgedämpfte Geräte, damit der Kunde sich wohlfühlt.«


  Meg nickte. »Gut. Ich möchte nämlich nicht, dass ich aufwache.«


  Bis zum Mittag war Lowrie McCall gezupft, rasiert, gepeelt, gecremt, manikürt, geschnitten, getönt (Farbe: Dunkle Kastanie; Haltbarkeit: sechs Haarwäschen) und frisiert. Alles, ohne ihn aus dem Schlaf zu reißen. Jedes Mal, wenn sein Bewusstsein sich regte, befahl Meg ihm einfach weiterzuschlafen. Sanft natürlich, ohne die übliche Grobheit, mit der sie Erwachsene sonst behandelte. Der alte Mann durfte nur kurz auftauchen, um den Kreditkartenbeleg zu unterschreiben. Und auch dann nur zum Teil. Der arme alte Lowrie träumte, er habe im Lotto gewonnen.


  Die Verwandlung war phänomenal. Selbst Natalie war beeindruckt. »Von der Kleidung mal abgesehen, könnte man glatt meinen, Sie wären ein waschechter Dubliner, Sir.« Das größte Kompliment, das ein Dubliner einem aus der Provinz machen konnte.


  Gut, nächster Punkt. Ein neues Outfit. Zeit, das alte Fossil mit dem einundzwanzigsten Jahrhundert bekannt zu machen.


  In das Stephen’s Green Centre war Mam immer am liebsten gegangen, also schleppte Meg sich auf Lowries alten Beinen die ganze Grafton Street entlang und hinauf in den ersten Stock des Einkaufszentrums. Sie entschied sich für den Laden, aus dem die lauteste Musik dröhnte, und ging hinein. Sofort empfing sie Technogewummer. Lowries Gehirn regte sich irritiert im Schlaf.


  »Schsch, ganz ruhig, schlaf einfach weiter, du brauchst noch nicht aufzuwachen.«


  Ein flachköpfiger Nasenringträger kam herbeigeschlurft, um den Alten hinauszukomplimentieren. »Hier bist du falsch, Opa. Das ist ein Klamottenladen, und zwar für Leute unter hundert.«


  Das nahm Meg persönlich – schließlich steckte sie im Körper des Beleidigten. »Opa?«


  Nasenring schluckte, jetzt doch etwas nervös. »Na ja, ich meine, wo Sie ’n älterer Herr sind und so.«


  Meg öffnete Lowries Mund, um etwas zu entgegnen, und schloss ihn dann wieder. Dieser schleimige Idiot hatte Recht. Sie gehörte vielleicht hierher, aber Lowrie ganz sicher nicht. Schließlich packte man den Premierminister und andere grauhaarige Typen nicht in Armeehosen und Bomberjacken. Die älteren Leute hatten ihre eigene Mode aus der Zeit, bevor es Videospiele gab. Sah traurig aus, aber sie waren glücklich damit.


  Meg bedachte Nasenring mit einem vernichtenden Blick. »Ich hatte eigentlich beabsichtigt, ein Geschenk für meine … Urenkelin zu erstehen, aber nun werde ich mich mit meiner dicken Brieftasche woanders hinbegeben.«


  Daraufhin stapfte sie hinaus, begeistert von der gedrechselten Sprache, die sie benutzt hatte, und vom dummen Gesicht des Verkäufers. Drei Türen weiter war ein Laden, der sich Townsend’s & Sons nannte. Die Schaufenster waren voll gestopft mit unmodischem Zeug. Krawatten und so. Einer der Plastikdummies hatte sogar einen Zylinder auf. O ja, das war genau das Richtige für Mister Steinalt McCall.


  Zögernd trat sie ein, in Gedanken noch immer das junge Mädchen, das in ihrem kurzen Leben bereits aus einem Dutzend ähnlicher Geschäfte hinausgeworfen worden war. Ein paar arrogant aussehende Typen liefen mit Maßbändern um den Hals herum. Keiner von ihnen schien ihr jung genug, ein Sohn von Townsend’s & Sons zu sein.


  Einer kam zu ihr herübergeschlendert. Aus seiner Hemdtasche lugten Kreidestücke hervor, und er hatte einen hängenden Schnurrbart wie der Kerl aus den Bugs Bunny- Comics.


  »Sir?«, sagte er herablassend, als wäre die Frage »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?« zu anstrengend.


  Meg kniff die Augen zusammen. Wie sollte sie das hier nur durchstehen? Sei ganz locker, sagte sie sich. Als ob du jeden Tag hierher kämst. »Hallo … äh … junger Mann. Natalie hat mir gerade den Kopf gemacht, und jetzt brauche ich was Anständiges zum Anziehen. Einen Anzug oder so. Aber nichts mit Zylinder, sonst bringt er mich um. Vielmehr würde er es, wenn’s nicht schon zu spät wäre.« Meg kicherte nervös.


  »Einen Anzug, Sir? Eine bestimmte Marke?«


  »Nein, Hauptsache teuer. Sie können das Ganze über meine VisaCard abrechnen.«


  Auf einmal begegnete sie überall strahlendem Lächeln. Maßbänder wurden wie die Peitsche von Indiana Jones durch die Luft geschnalzt und Lowrie unter die Achseln gerammt.


  »Möchte der Herr einen Maßgeschneiderten oder Konfektionsware?«


  »Ähm … ich weiß nicht, geben Sie mir einfach etwas, das schon fertig ist.«


  »Sehr wohl, Sir. Stehen Sie bitte einen Moment still. Zwei- oder dreiteilig?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls ohne Weste.«


  »Natürlich.«


  »Und ein Paar von diesen braunen Schuhen mit den Bommeln.«


  »Fransen.«


  »Genau.«


  »Welche Größe?«


  Schwierige Frage. Jetzt musste sie improvisieren. »Meine Schuhgröße? Oje, die vergesse ich ständig. Das Gedächtnis lässt allmählich nach. Sie wissen ja, in meinem Alter …«


  »Hauptsache, der Herr erinnert sich beim Unterschreiben noch an seinen Namen.«


  »Wie bitte?«


  »Ach, nichts. Nur ein kleiner Scherz.«


  Meg kam sich vor, als würde sie von einem Wirbelwind eingekleidet. Townsend und Söhne flitzten um sie herum und riefen unverständliche Zahlen und Ausdrücke.


  Nach mehreren endlosen Minuten des Zupfens und Richtens hielten die Schneider in ihrer fieberhaften Aktivität inne.


  »Et voilà!« Townsend senior bewunderte seine Schöpfung. Meg riskierte einen Blick in den Spiegel. Nicht übel, nahm sie an. Lowries verschlissene Garderobe war von einem dunkelblauen Sakko und einer grauen Hose abgelöst worden. Die Aufschläge fielen perfekt auf ein Paar dunkelbrauner Schnürschuhe mit Fransen. Das Hemd war hellblau und makellos gebügelt, und das Ganze wurde gekrönt von einer dunkelroten Krawatte.


  »Nun, Sir?«


  Die Townsends umlungerten ihren Kunden und warteten so gierig auf ein Kompliment wie Geier in der Wüste auf den Zusammenbruch eines Verdurstenden.


  »Ähm … Es ist … äh …«


  »Ja?«


  Na los, was würde James Bond in so einer Situation sagen? »Volltreffer, meine Herren. Job erledigt.«


  Das schien die Lage zu entspannen, denn die Townsends fingen an zu kichern. Papa Townsend segelte mit einem kleinen Silbertablett herbei. Jetzt kam der unangenehme Teil. Achthundertvierzig Pfund! Wenn der arme alte Lowrie wüsste, was da vor sich ging, würde ihn der Schlag treffen.


  Meg legte die VisaCard auf das Tablett und hoffte, dass es die Aura nicht verfärbte, wenn man mit Schulden starb. Falls doch, hatte Lowrie ein großes Problem.


  Einer der Söhne näherte sich. Er hielt Lowries alte Kleider in einer Tüte vor sich ausgestreckt, als wären es voll geschissene Windeln. »Möchte der Herr diese … Dinge mitnehmen?«


  Meg überlegte kurz. Sie hatte bereits die Brieftasche, die Zugfahrkarte, das Rentenbuch, die Schlüssel und das bisschen Bargeld herausgenommen. »Nein, der Herr möchte nicht. Werfen Sie das Ganze weg.«


  »Eine kluge Entscheidung.«


  Jetzt gab es kein Zurück. Entweder diese edlen neuen Klamotten, oder Lowrie McCall musste versuchen, sich in Unterhosen bei RTÉ reinzumogeln. Und das war ein Anblick, für den die freie Welt noch nicht reif war.


  Es war Zeit, den alten Mann zu wecken. Meg löste sich aus seinem Körper und wartete auf den großen Knall. Die matten grünen Augen blinzelten verträumt, und langsam breitete sich ein Lächeln auf Lowrie McCalls Lippen aus. »Hallo«, murmelte er, an niemand Bestimmtes gerichtet.


  Seltsames Verhalten. Die Townsends wichen zur Wand zurück.


  Lowrie hob den Zeigefinger. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«


  Meg blickte sich um. Mit wem zum Teufel sprach der Alte?


  »Ich vergesse nie ein Gesicht.«


  Was für ein Gesicht? Vielleicht hatte der Körpertausch Lowries Verstand geschadet. Meg folgte seinem trüben Blick. Der verschlafene Trottel redete mit seinem eigenen Spiegelbild! Meg brach in schallendes Gelächter aus.


  Auf McCalls Stirn erschien die inzwischen vertraute Zornesfalte. »Was gibt’s denn da zu lachen?«


  Die Townsends erröteten. Sie hatten sich in der Tat dezent über das merkwürdige Verhalten ihres Kunden amüsiert.


  Meg riss sich zusammen. »Oh, nichts, außer dass Sie mit Ihrem Spiegelbild reden.«


  »Blödsinn! Das bin doch nicht ich.«


  »Sehen Sie mal genauer hin, McCall. Natürlich sind Sie das.« Eingehend betrachtete Lowrie die geschniegelte Gestalt, die vor ihm stand. Tatsächlich, der Herr vor ihm schien von einem Rahmen umgeben zu sein. Höchst ungewöhnlich. Es sei denn, es war tatsächlich ein Spiegelbild.


  »Du meine Güte«, seufzte er, als der Groschen endlich fiel.


  »Das ist der Mann, der ich hätte sein können.«


  Meg schnaubte. »Großer Gott, McCall, Sie finden aber auch immer was zu jammern. Seien Sie doch mal glücklich.«


  Lowrie berührte den Spiegel, nur um sich zu vergewissern.


  »Ich bin glücklich. Das ist … unglaublich. Danke.«


  »Gern geschehen. Jetzt haben Sie wenigstens eine kleine Chance, Ihre Cicely Ward zu küssen.«


  »Und ich habe eine Sekunde lang wirklich gedacht, du hättest das für mich gemacht.«


  »Habe ich auch. Was sind Sie doch für ein muffeliger alter Kauz. Können Sie nicht einfach mal lächeln, ohne sich Gedanken um die Folgen zu machen?«


  Lowrie strich seine Seidenkrawatte glatt. »Früher konnte ich das. Vor einer Ewigkeit … bevor … bevor all das andere passiert ist.« Da fuhr dem alten Mann plötzlich der Schreck in die Glieder. »Sag mal, womit hast du eigentlich das alles bezahlt?«


  Obwohl sie keinen Tropfen Blut mehr in ihren Adern hatte, schaffte Meg es irgendwie, rot zu werden. »Hab ich gar nicht.«


  »O nein. Du hast meinen Körper benutzt, um dieses Geschäft zu überfallen!«


  »Gar nicht wahr!«


  »Sondern?«


  Meg schwebte vor ihm zur Tür hinaus. »Ist nicht wichtig. Wir müssen jetzt zu RTÉ, schon vergessen? Das ist draußen in Donnybrook.«


  Zum ersten Mal seit Jahren lief Lowrie aus eigener Kraft.


  »He, komm zurück! Sag mir die Wahrheit!«


  »Meinetwegen. Aber sie wird Ihnen nicht gefallen.«


  »Ist mir egal. Sag sie mir trotzdem.«


  Da sagte Meg sie ihm. Sie gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Kapitel 6


  Kuss für Sissy


  Sie fuhren mit dem Bus zu den RTÉ-Studios. Sogar Lowrie vergaß auf dem Oberdeck für eine Weile seine Griesgrämigkeit.


  Es war ein herrlicher Frühlingstag, und die Straßen der Stadt glitten unter ihrem Fenster vorüber wie ein Fluss voller Leben. Aber natürlich gelang es Lowrie nicht lange, glücklich zu bleiben.


  »He, du Gespenst, wo sind eigentlich meine anderen Sachen?«


  »Im Mülleimer.«


  »Was? Das Jackett habe ich zwanzig Jahre getragen!«


  »Ich weiß, das hat es mir erzählt.«


  Da sie sich in Dublin befanden, wunderte sich niemand allzu sehr über einen alten Mann, der im Bus Selbstgespräche führte.


  »Dazu hattest du kein Recht!«


  »Ist es Ihnen ernst mit diesem Kuss für Sissy oder nicht?«


  »Todernst, wenn du mir den Ausdruck verzeihst.«


  »Nun, sie wird sich wohl kaum von einem alten Trottel knutschen lassen, der ’ne Tüte voller stinkiger Lumpen mit sich rumträgt. Und ich sage Ihnen noch was: Sie haben Glück gehabt, dass diese Townsend-Typen keine Unterwäsche verkaufen, sonst wären Ihre hundert Jahre alten Shorts auch in den Müll gewandert.«


  Lowrie erbleichte. »Woher weißt du …«


  »Ja, ich habe Ihr altes, ausgeleiertes Unterhemd gesehen, und das war ein Anblick, der mich für den Rest meines …« Meg verstummte. Mit voller Wucht wurde ihr bewusst, dass sie längst tot war.


  »Ich weiß, Meg.« Lowrie nannte sie zum ersten Mal bei ihrem Vornamen. »Wir glauben alle, dass wir ewig leben. Dann macht es peng, unsere Zeit ist plötzlich abgelaufen, und wir haben nichts von alldem getan, was wir eigentlich vorhatten. Nun, ich nicht. Ich habe eine einmalige Chance, meine Versäumnisse wieder gutzumachen. Und einen Partner, der mir dabei hilft.«


  Meg schniefte, auch wenn ihr keine Tränen über die Wangen liefen. »Partner?«


  »Ja. Dich.«


  »Ich bin doch bloß hier, weil ich muss, schon vergessen?« Lowrie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich, aber vielleicht bist du ja auch mit dem Herzen dabei.«


  »Nein, McCall. Verlassen Sie sich nicht auf mich. Das ist vergebliche Liebesmüh. Ich konnte noch nie jemandem helfen, nicht einmal mir selbst.«


  »Na, wer jammert denn jetzt?«


  »Ach, halten Sie die Klappe, Sie rührseliger Opa.«


  »Reizend. Hat man dir nie beigebracht, älteren Leuten Respekt entgegenzubringen?«


  »Sie sind schon zu alt, um zu den Älteren zu gehören.«


  »Sehr witzig. Wenn ich hundert Jahre jünger wäre …«


  Und so sprossen die ersten Keime der Zuneigung zwischen dem Menschen und dem Geist. Und obwohl Meg es nicht bemerkte, schienen in ihrer Aura ein paar neue blaue Streifen auf.


  Das Eingangstor zu den RTÉ-Studios wurde bewacht. Ein riesiger Dubliner Muskelprotz stand da, der absolut nichts für unangemeldete Besucher übrig hatte.


  »Gehen Sie. Verkrümeln Sie sich«, sagte der Wächter, der laut Namensschild Dessie hieß.


  »Nicht so hastig, junger Mann«, protestierte Lowrie. »Ich bin hier, um Cicely Ward zu besuchen.«


  Der Wächter sah von seinem Klemmbrett auf. »Ja, ja. Genau wie all die anderen liebeskranken alten Trottel.«


  Lowrie beschloss, es mit Entrüstung zu versuchen. »Verzeihung, aber Missus Ward ist zufällig eine persönliche Bekannte von mir.«


  »Na klar, und ich bin Leonardo di Carpaccio.«


  Sogar Lowrie erkannte Sarkasmus, wenn er ihm so unverhohlen ins Gesicht sprang. »Hat man Ihnen nie beigebracht, älteren Leuten Respekt entgegenzubringen?«


  »Wenn ich jedes Mal, wo ich mir diesen Spruch anhören muss, ein Pfund bekommen würde …«


  Wem sagst du das, dachte Meg.


  »Ihr alten Heinis seid die Schlimmsten, versucht euch mit allen möglichen Tricks reinzuschmuggeln, um die Stars anzugaffen. Los, verschwinden Sie, bevor ich die Rentnerpolizei rufe.«


  Lowrie rückte seine Krawatte zurecht. »Sehe ich aus, als hätte ich es nötig, mich irgendwo reinzuschmuggeln?«


  Der Aufpasser rieb sich über die Haarstoppeln. »Der Schein trügt oft. Ich zum Beispiel habe einen Magister in mittelalterlicher Dichtung.«


  Meg fand, es war an der Zeit einzugreifen. »Nutzen Sie die Kraft Ihres Willens, Lowrie.«


  »Wie bitte?«


  Auch noch schwerhörig, dachte Dessie. »Ich sagte: Der Schein trügt oft.«


  »Sie meine ich doch nicht!«


  »Wen denn dann?«


  »Sagen Sie’s ihm, Lowrie.«


  »Was soll ich ihm sagen?«


  »Was sollen Sie wem sagen?«


  Das Ganze wurde allmählich ziemlich verwirrend.


  Meg schwebte neben das Ohr des alten Mannes. »Hören Sie einfach nur zu, McCall, und sagen Sie nichts. Während ich in Ihrem Kopf war, habe ich bestimmte Kräfte freigelegt. Nutzen Sie die Kraft Ihres Willens. Bringen Sie diesen Dummkopf dazu, das Tor zu öffnen.«


  Lowrie zuckte die Achseln. Diese Geschichte mit der Willenskraft war schließlich auch nicht verrückter als alles andere, was ihm in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war. Aus zusammengekniffenen Augen fixierte er den Wachposten. »Sie werden jetzt das Tor öffnen.«


  »Ich denke doch gar nicht dran.«


  »Konzentrieren Sie sich, McCall. Senden Sie Ihre Gedanken aus.«


  Lowrie biss die Zähne zusammen und bündelte seinen Willen in einem dichten Strahl. »Sie werden das Tor öffnen, weil ich es so will.«


  Dessies Augen wurden glasig wie zwei zerkratzte Murmeln.


  »Jawohl, Meister.«


  »Es funktioniert«, jubelte Lowrie. »Ich bin ein Genie!«


  »Wie war das, Meister?«, fragte der Aufpasser. »Ich soll Sie umdrehen und Ihnen einen Tritt in den Hintern verpassen? Nun, wenn Sie es wünschen.«


  »Das habe ich nicht gedacht!«


  »Nein, aber ich. Jetzt aber ab mit Ihnen, bevor ich einen Krankenwagen rufe. Und lassen Sie gefälligst Ihren Hypnosemist!«


  Lowrie blickte über seine Schulter. Megs Geistergestalt zuckte vor Lachen. »Ha, ha. Sehr witzig!«


  »Tschuldigung«, japste Meg. »Ich konnte einfach nicht anders.«


  »Das hätte ich mir ja denken können.«


  »Natürlich hätten Sie das«, bestätigte Dessie. »Ich habe schließlich schon sämtliche Ausreden gehört, die es gibt.«


  Lowrie schloss die Augen. Seit über einem Jahr kein Wort mehr mit jemand anderem gewechselt, und jetzt zwei Unterhaltungen gleichzeitig. »Nun komme ich da doch erst recht nie rein.«


  »Darauf können Sie wetten, Opa.«


  Meg schwebte hinüber zu dem starrköpfigen Dubliner. »Wenn ich die Sache richtig sehe, ist das Gehirn wie ein Klavier. Man muss nur die richtigen Tasten drücken.« Sie krempelte ihren Ärmel hoch und schob ihre Hand in das Ohr des Aufpassers, bis sie komplett darin verschwunden war.


  »Bah«, stöhnte Lowrie. »Das ist ja widerlich.«


  »Jetzt ist es aber gut, Alterchen. Gleich werde ich ungemütlich.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen wühlte Meg ihm im Kopf herum. »Hier ist es. Gleich wird der Gute auf ein Fingerschnippen gehorchen.«


  Lowrie konnte beinahe das Klicken hören, als sein Partner auf einen der inneren Schalter drückte. »Und los geht’s.«


  Dessie wirkte in der Tat verändert. Die Knie fingen ihm an zu schlottern, und seine Hand wackelte, als hinge sie an einem Marionettenfaden.


  »Hmm«, sagte Lowrie nachdenklich. »Weißt du, an wen er mich erinnert?«


  »Ja, an den Rock’n’Roll-Sänger mit der Haartolle.«


  Und ohne jede Vorwarnung legte Dessie mit einer wilden Version von Blue Suede Shoes los, samt Hüftkreisen und Schmollmund.


  »Hoppla«, gluckste Meg. »Das war der falsche Knopf.«


  Sie versuchte es erneut, tastete herum wie ein Bär nach dem Bienenstock. »Ja, das müsste er sein.«


  Wieder falsch. Diesmal wieherte Dessie wie ein Pferd.


  »Ach, steig doch einfach in ihn hinein, verflixt noch mal.«


  »Kommt gar nicht in Frage. Mir reicht’s, dass ich Ihre Erinnerungen mit mir rumtragen darf. Auf einen Haufen mittelalterlicher Dichtung kann ich gut verzichten. Außerdem hab ich’s jetzt.«


  Klick. Und mit einem Mal war Dessie gefügig wie ein Lamm, wenn auch ein ziemlich großes.


  Lowrie hustete gequält. »Desmond, würden Sie mir freundlicherweise das Tor aufmachen?«


  Dessie grinste. »Na klar, Mann. Und wissen Sie auch, warum?«


  »Nein, Desmond. Warum denn?«


  Dem Wachmann rollte eine Träne aus dem Augenwinkel. »Weil ich Sie liebe, Mann. Ich liebe Sie und all die kleinen Blumen, und ich liebe die Doppeldeckerbusse, und ich liebe sogar die Studenten vom Trinity College mit ihren stinkenden Mänteln und frechen Sprüchen. Ich liebe das ganze Universum, Mann.«


  Leise schluchzend drückte Dessie auf den Toröffner, wobei er zärtlich über den Knopf strich.


  »Ach, Desmond. Könnte ich bitte einen Besucherausweis bekommen?«


  »Natürlich, Mann. Und kommen Sie doch nachher mal in meiner Bude vorbei, dann können wir uns ’n paar gute Vibes reinziehen.«


  »Das klingt sehr interessant«, sagte Lowrie, der nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon der Wächter sprach. Er wandte sich an seine schwebende Gefährtin. »Was hast du mit dem armen Kerl angestellt?«


  Meg zuckte die Achseln. »Ich habe bloß unten in seinem Kopf eine kleine rosa Schachtel gefunden, die nach Glück aussah, und sie aufgemacht.«


  »Ich glaube, als Schläger war er mir sympathischer.«


  Lowrie McCall spazierte die breite Zufahrt entlang, und mit jedem Schritt wuchs sein Selbstvertrauen. Mit dem Ausweis am Revers konnte er alle Bereiche der Studios ungehindert betreten, einschließlich, so hoffte er, des Sets für »Zum Tee bei Cicely«.


  Studiobühnen für Fernsehaufzeichnungen sind in Wirklichkeit anders, als es auf dem Bildschirm den Anschein hat. Vor allem kleiner. Und im Fernseher sieht man das Drumherum nicht. Es war, als hätte ein Riese einen Happen aus einem Vorstadthaus herausgebissen, dann festgestellt, dass die Einrichtung ungenießbar war, und ihn in Donnybrook wieder ausgespuckt. Lowrie war ein wenig enttäuscht, wie die violetten Strahlen bewiesen, die er verströmte.


  Meg konnte sich eine Stichelei nicht verkneifen. »Oooh, hat der Kleine gedacht, das wäre alles echt?«


  Lowrie biss sich auf die Zunge. Jetzt, wo er so nah dran war, würde er es nicht riskieren, wegen Geisteskrankheit hinausgeworfen zu werden.


  Meg kicherte. »Bugs Bunny gibt es in Wirklichkeit auch nicht. Das sind nur lauter bunte Bilder, die sich ganz schnell bewegen.«


  Lowrie warf ihr einen warnenden Blick zu. Und in Megs Welt konnte man Blicke tatsächlich werfen. Wie konzentriertes orangefarbenes Gift schossen Spiralen aus den Augen des alten Mannes und klatschten ihr voll ins Gesicht.


  »He! Hören Sie auf damit!«


  »Dann spar dir die dummen Sprüche«, zischte Lowrie, ohne die freundlich lächelnde Miene zu verziehen.


  Das Publikum bestand aus Weißhaarigen, Blauhaarigen und Haarlosen. Ihre Auren verrieten ihre wahren Gedanken. Geschichten von Mühsal und Schmerz vermischten sich in der Luft über ihnen zu wabernden Bildern. Das vorherrschende Thema war die Liebe. Liebe und Familie. Fast jede Seele trug das Gesicht eines geliebten Verstorbenen in sich.


  Der Einheizer hörte auf, blöde Witze zu reißen, und lauschte seinem Knopf im Ohr. Dann begann er wie ein Irrer zu klatschen und zu schreien. Das Publikum machte es ihm nach. Allerdings nur das Klatschen. Schließlich waren sie hier nicht auf einem Konzert von Boyzone.


  »Na, dann mal los«, flüsterte Meg.


  Lowrie wischte sich die schweißnassen Hände an seinem neuen Seidentaschentuch ab.


  Belchs Schnauze verzog sich zu einem hündischen Grinsen, bei dem er eine bedrohliche Menge Zähne entblößte. »Ich glaub’s einfach nicht«, kicherte er.


  Elph flitzte neben ihn.


  »Unglauben ist eine häufig beobachtete Reaktion bei geistig Minderbemittelten. Ebenso Aberglauben. Sämtliche Phänomene können auf mathematische Kategorien zurückgeführt werden. Sogar Himmel und Hölle lassen sich in Form von räumlichen Gleichungen ausdrücken.«


  Belch runzelte die Stirn. »Du bist echt ein Oberstreber, du Zwerg!«


  »Ich bin ein Elph.«


  »Von mir aus.«


  Elph blinzelte, um in seinem elektronischen Wörterbuch nachzuschlagen. »Hmm. Oberstreber: Steigerungsform von Streber; jemand, der übertrieben ehrgeizig um Wissensgewinn bemüht ist und sich dadurch unbeliebt macht.«


  »Ach, halt endlich die Klappe und schau auf den Fernseher.« Elph schwebte zum Bildschirm hinüber. »Veraltete Technik. Noch nicht mal digital. Störanfällig durch atmosphärische Interferenzen.«


  Belch verspürte die ersten Regungen eines Tollwutanfalls. »Vergiss den Quatsch und guck endlich auf den Bildschirm!« Elphs Augen schalteten auf Zoom-Funktion. »Eine Anzahl farbiger Punkte, in einer bestimmten Anordnung übertragen, um die Illusion eines –«


  »Schnauze!«, heulte Belch und sprang auf die Füße. »Schnauze! Schnauze! Schnauze! Raff, raff, rrraaaarrfff!«


  Elph versetzte ihm einen leichten Schock. Einerseits, weil es nötig war. Andererseits, weil es ihm Spaß machte. »Sind wir jetzt wieder friedlich?«


  »Wuff.«


  »Ich nehme das mal als Zustimmung. Was wolltest du mir denn auf deine steinzeitliche Weise mitteilen?«


  Belch klopfte auf den rauchenden Fellfleck oberhalb seines Ohrs. »Da. Das ist er. Im Fernsehen.«


  Die Augenlinsen des virtuellen Helfers surrten erneut. »Du hast Recht. Ich habe eine Übereinstimmungsquote von achtundneunzig Prozent.«


  »Er sieht verändert aus. Nicht mehr so heruntergekommen wie vorher.«


  Elph versenkte seine perfekt manikürte Hand im Fernsehbildschirm. Wogen roter Funken stoben auf und machten das Bild vollkommen unkenntlich.


  »Was soll denn das? Vielleicht ist das ein … wie hast du das genannt? Diese Sache von Sherlock Holmes … ein Indiz!«


  Elph blinzelte, und ein Lichtstrahl wanderte seinen Arm hinunter und in den Fernseher. »Ich habe das Signal geortet«, erklärte er wenig später. »Es ist eine Live-Sendung, die zugleich aufgezeichnet wird. Ich schicke die Koordinaten hinunter an den Server des Meisters.«


  Belch spürte, wie die Speicheldrüsen seines massigen Kiefers auf Turbo schalteten. Blutgier hatte ihn gepackt. So übel war diese Hundegeschichte gar nicht. »Wie schnell können wir dort sein?«, fragte er mit wölfischem Unterton.


  »Sieh dich doch um, du Idiot«, grummelte Elph. »Du bist schon da.«


  Cicely Ward betrat majestätisch die Bühne, und der arme alte Lowrie wäre fast von seinem Sitz gefallen. Vierhundert Knie knirschten schmerzhaft, als das Publikum sich zum Beifall erhob.


  »Also gut, Lowrie. Wie sieht Ihr Plan aus?«


  McCall blinzelte sich einen Schweißtropfen aus dem Auge. »Mein Plan? Das weißt du doch. Ich will sie küssen.«


  »Das ist alles? Sie küssen?«


  »Nun ja …«


  »Du meine Güte. Sie sind als Stratege ungefähr so begabt wie General Custer.«


  Auf Lowries Hemd begannen sich dunkle Flecke abzuzeichnen. »Ich habe mit so was keine Erfahrung. Ich dachte, du würdest mir helfen.«


  »Ich werde sie ganz bestimmt nicht küssen. Es hat mir gereicht, wenn ich meine Oma küssen musste.«


  »So weit kommt’s noch. Wenn hier jemand küsst, bin ich das, klar?«


  »Klar.«


  »Gut.«


  »Okay.«


  »Also, wenn ich den Startschuss gebe, übernimmst du. Schaff meine alten Knochen irgendwie da runter. Um den Rest kümmere ich mich dann schon.«


  Meg nickte. »Mach ich. Und jetzt hören Sie auf mit den Selbstgesprächen, die setzen sich alle wieder hin.«


  Cicely brachte das Publikum mit einem Wink ihrer eleganten Hand zum Schweigen. Sie war eine beeindruckende Frau, hoch gewachsen, mit stahlgrauem Haar und großen, braunen Augen. Es war nicht schwer, Lowries Begeisterung zu verstehen.


  »Guten Abend, meine Freunde.« Sie zwinkerte verschwörerisch. »Ich muss so tun, als wäre es Abend, wegen der Wiederholung am Samstag.«


  Das war typisch Ward. Die Regie würde, es auch in der Aufzeichnung senden. Das Publikum lachte fröhlich, und im Handumdrehen waren alle Sorgen vergessen.


  »Heute Abend geht es in unserer Sendung um ein Thema, das uns alle irgendwann schon einmal beschäftigt hat. Meine Gäste und ich sprechen diesmal über verlorene Liebe.«


  Lowrie hätte sich beinahe übergeben. Seine Schweißdrüsen produzierten Liter um Liter.


  »Verlorene Liebe?«, kicherte Meg. »Ich fasse es nicht.«


  »O nein«, stöhnte Lowrie. »Das ist zu viel. Ich kann das nicht.«


  Besorgt zupfte eine Frau ihn am Ärmel. »Ist alles in Ordnung?«


  Lowrie hatte das Gefühl, ihm würde mit einer Luftpumpe das Gehirn aufgebläht. »Mir geht’s gut, danke. Ich brauche nur etwas frische Luft.«


  Er erhob sich auf seine wackligen Beine und kam sich plötzlich albern vor. Neue Kleider? Kuss für Sissy? War er verrückt geworden?


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Nach Hause. Wo ich hingehöre!«


  Meg pflanzte sich vor seiner Nase auf. »Nein! Das können Sie nicht. Nicht, wo wir so weit gekommen sind!«


  »Geh mir aus dem Weg!«


  Schon steckten sie mitten in einem handfesten Streit. Auf beiden Seiten wandten sich ihnen die Köpfe zu.


  »Setzen Sie sich wieder hin!«


  »Ich kann nicht.«


  »Was wollen Sie tun? Davonlaufen, nach Hause, und sterben?«


  Das Blut dröhnte Lowrie in den Ohren und übertönte seine Gedanken. »Ja!«, rief er über das Rauschen hinweg. »Ja, ich gehe nach Hause, um zu sterben!«


  Eine Feststellung wie diese zieht die Aufmerksamkeit ziemlich schnell auf sich. Auf der Bühne war es mucksmäuschenstill. Sogar die Kameramänner hatten aufgehört, Kaugummi zu kauen.


  Cicely Ward schirmte die Augen gegen die Scheinwerfer ab.


  »Ist alles in Ordnung, Sir?«


  Lowries Hals war so trocken wie seine Hände feucht. Typisch.


  »Los jetzt!«, drängte Meg.


  »Nein …«


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  An den Seiteneingängen sammelten sich unauffällig ein paar muskulöse Sicherheitsleute.


  »Kommen Sie, Partner! Das ist wieder so eine falsche Entscheidung.«


  »Ich kann nicht.«


  Cicely Ward kniff die Augen zusammen. »Kenne ich Sie nicht?«


  Lowrie holte tief Luft und kreuzte ihren fragenden Blick.


  »Hallo, Sissy.«


  »Sissy? So hat mich niemand mehr genannt, seit … O mein Gott – Lowrie?« Die Fernsehmoderatorin wich einen Schritt zurück, wobei sie fast über eine niedrige Stufe gestolpert wäre.


  Nun begannen die Sicherheitsleute zu laufen und sich wichtigtuerisch mit Handzeichen zu verständigen.


  »Vorwärts, Lowrie!«


  McCall starrte seine Freundin von vor fast einem halben Jahrhundert an. Ihre Augen waren noch dieselben. Genau wie früher. »Also gut, Partner. Bring mich da runter.«


  »Wurde auch Zeit«, seufzte Meg und glitt in den Körper des alten Mannes.


  Lowrie gab sofort das Steuer aus der Hand, wie ein Passagier bei einer Karussellfahrt. Aber er blieb Herr seiner Gefühle. Er spürte, wie die Kraft und Leidenschaft der Jugend durch seine alten Knochen pulsierte.


  »He, Sissy«, rief Meg. »Bleib genau, wo du bist, Süße.


  Lowrie hat … Ich meine, ich hab da was für dich.«


  Innerlich stöhnte Lowrie. Das Mädchen hatte eindeutig zu viele amerikanische Filme gesehen.


  Nun gaben die Sicherheitsleute auch den letzten Rest gespielter Zurückhaltung auf und stürzten sich wie eine Herde wütender Nashörner auf ihn. Ihr Anführer brüllte etwas in seinen Ärmel. »Wir haben einen mutmaßlichen Verrückten in Abschnitt B. Beeilung!«


  »Au weia. Nichts wie weg hier.« Meg sprang über eine Sitzreihe und entging knapp den ausgestreckten Fingern des ersten Sicherheitstypen. Zwei weitere knallten mit den Köpfen zusammen, als sie sich auf die Stelle stürzten, an der eben noch Lowries Füße gewesen waren. Meg kicherte. Es war genau wie damals, als ein ganzes Rugbyteam hinter ihr her war, weil sie ihre Trikots als Ballettröckchen bezeichnet hatte. Und die hatten sie auch nicht gekriegt.


  Sorgsam darauf bedacht, niemandem gegen den Kopf zu treten, tänzelte Meg über die Sitzlehnen nach unten, ein beeindruckender Anblick in ihrem neuen Anzug.


  Cicely starrte sie fassungslos an. »Lowrie … Ich … Du meine Güte!«


  Meg machte einen Satz in den Mittelgang. »Bin gleich bei dir, Herzchen!«


  Lowrie zog eine Grimasse. Herzchen?


  Die Kameramänner erholten sich von ihrem Schreck und wirbelten die Linsen herum wie Geschützrohre. Dieser erstaunliche alte Mann würde ihnen vielleicht das Bild des Jahres liefern! Ein übereifriger Rausschmeißer holte zum Schlag aus, den er dann doch abbremste, weil er dem Alten nicht den Schädel einschlagen wollte. Die Verzögerung gab Meg Zeit genug, sich einen Handarbeitskorb zu schnappen und ihn zwischen sich und die Faust zu halten. Dem Jaulen nach zu urteilen, hatte der Kerl Bekanntschaft mit einem Nadelkissen gemacht.


  »Olé«, rief Meg und stampfte dramatisch mit den Hacken auf.


  »Olé!«, brüllten die Zuschauer. Sie konnten nicht anders. Megs Elan war ansteckend.


  Ein Geländer führte hinunter zur Bühne. Schön rund und glatt.


  »O nein«, stöhnte Lowrie.


  »O doch«, schmunzelte Meg. Sie schwang sich im Damensitz auf die Stange und sauste abwärts. Unterwegs schnappte sie sich eine Rose von einem verzierten Strohhut.


  Nur noch ein muskelbepacktes Hindernis war übrig, wurde aber vom Tonmann ausgeschaltet, der versuchte, das Mikro über Lowries Kopf zu schwenken.


  »Olé!«, rief Meg.


  »Olé«, antwortete das Publikum.


  Cicelys Gesicht war gerötet. Das Ganze war wie eine Szene aus einem der alten Piratenfilme. Auf so was fuhren Oldies ab, wusste Meg. Also gab sie es ihnen.


  Sie überreichte Cicely die Rose. »Für dich, mein kostbares Juwel.«


  »Lowrie? Bist du’s wirklich? Was tust du hier?«


  »Was ich schon vor vierzig Jahren hätte tun sollen.«


  Meg legte die Arme um die Showmasterin. Das Publikum war hingerissen. Taschentücher schossen hervor wie Unkraut nach dem Regen.


  Es war perfekt. Romantisch, verboten, aufregend. Einfach perfekt. Dann brach natürlich die Hölle los.


  Belch sah nach unten. Er schwebte siebzig Meter über dem Boden. »Arf«, jaulte er. »Arf, arf, ooouuuuuhh!«


  »Wuff, ar, ar, ruff«, knurrte Elph in perfektem Pitbullisch. Was so viel hieß wie: Nur die Ruhe, du Trottel, du bist schon tot.


  Belch leckte sich einen Speichelfaden vom Kinn. »Okay, okay, du Klugscheißer. Dauert halt ein bisschen, sich an diesen ganzen Jenseitskram zu gewöhnen und mal eben so durch die halbe Welt zu flitzen.«


  Das Hologramm versuchte, es ihm zu erklären. »Wir sind keine feste Materie, verstehst du? Obwohl das genau genommen nicht hundertprozentig stimmt, wenn man das Ganze aus einem subatomaren Blickwinkel betrachtet …« Elph hielt inne, als er den vollkommen verständnislosen Ausdruck auf Belchs Gesicht sah. »Oder, um es so auszudrücken, dass es auch ein Schwachkopf wie du begreift: Wir können an jeden beliebigen Ort, solange wir genau wissen, an welchen.«


  »Aha«, sagte Belch, obwohl er es immer noch nicht ganz verstanden hatte. »Ich will zu dem alten Knacker und seinen Hals in die Finger kriegen.«


  Elphs Teleskopaugen surrten und zoomten, um die Impulse zu entziffern, die durch die Drähte schossen.


  »Ich glaube, ich kann das exakte Signal isolieren.«


  »Na, dann mach endlich, du geschwätziger Nymph!«


  »Elph!«


  »Von mir aus.« Elph streckte die Finger aus und schob sie in die Kunststoffummantelung der Drähte. Rund um den Kontaktpunkt zuckten Energieblitze.


  »Festhalten.«


  Belch hatte kaum Zeit zu winseln, da wirbelten sie schon durch die Datenleitung. Die Hardware floss um sie herum und durch sie hindurch. Belch sah Stromelektronen miteinander streiten und beobachtete, wie positive und negative Ionen unwiderstehlich zueinander hingezogen wurden. Es schien sie nicht zu stören.


  Dann traten sie durch die Linse einer Kamera aus und landeten inmitten eines gewaltigen Tohuwabohus. Hunderte von älteren Leuten standen trampelnd und jubelnd zwischen den Sitzreihen eines Studios. Überall lagen benommene Sicherheitsleute herum und rieben sich schmerzende Körperteile.


  Belch stieß ein kehliges Knurren aus. »Hier gefällt’s mir.«


  »Freut mich zu hören«, bemerkte Elph trocken. »Wenn du damit fertig bist, die Dekoration zu bewundern, wird dir vielleicht auffallen, dass unser Zielobjekt keine drei Meter entfernt ist.«


  Belchs Schnauze fuhr herum. Er hatte Meg Finns Witterung aufgenommen. Sie war da, in dem alten Mann. Er spürte, wie der Hund in ihm die Oberhand gewann. Blutgier schnürte ihm die Kehle zu. Aus den Fingerspitzen wuchsen ihm gebogene Krallen. »Ich zerfetze ihr die Aura!«


  Er spannte die muskulösen Hinterläufe an und katapultierte sich durch die Luft. Wie eine Kanonenkugel donnerte er gegen sein Ziel und rammte Meg glatt aus Lowries Körper. Die beiden Geister rollten mit Funken sprühenden Auren über die Bühne.


  »So, du miese Verräterin«, knurrte der Höllenhund, »jetzt kommst du mit mir.«


  »Ach ja, und wohin?«, gab Meg zurück. »Vielleicht in deine Hundehütte?« Die freche Antwort kam automatisch, obwohl das, was von Meg Finn noch übrig war, mit den ektoplasmischen Knien schlotterte. Belch hatte sich verändert. Es war nicht nur die Sache mit dem Hund. Er sah gemeiner aus, durchtriebener. Als hätte er die Hölle gesehen und sich dort pudelwohl gefühlt.


  »Raff, wuff, har, har«, stieß der Hundejunge finster aus. Was Elph folgendermaßen übersetzt hätte: Das war dein letzter Scherz. Gleich reiße ich dir die Zunge raus!


  Erstaunlicherweise verstand Meg ungefähr, was er gesagt hatte, obwohl sie kein Wort Hündisch sprach. Vielleicht half dabei die klauenbesetzte Faust, die über ihrem Gesicht schwebte.


  Elphs Ränder schmorten vor Frustration fast durch. »Halt, du dämliche Kreatur! Lass das Mädchen in Ruhe. Sie hat längst ausgespielt. Schnapp dir den alten Mann!«


  Zwecklos. Belch hatte sich völlig in seine Rache verbissen. Die Situation drohte zu entgleisen.


  Lowrie bekam von dem ganzen spirituellen Durcheinander nichts mit. Soweit es ihn betraf, lief alles nach Plan. Meg hatte ihn auf die Bühne gebracht, wenn auch in einer etwas aufsehenerregenderen Weise, als er es sich vorgestellt hatte, aber nun stand er hier. Und jetzt war es an ihm, den ersten Punkt seiner Wunschliste abzuhaken, sprich: Kuss für Sissy.


  Cicely Ward fehlten die Worte. Was wohl normal ist, wenn plötzlich der Freund von vor über vierzig Jahren auftaucht und die Sicherheitsleute zu Kleinholz verarbeitet. Dennoch machte sie keinen Versuch, sich aus Lowries Armen zu befreien. Armen, die allmählich von der Anstrengung zu schmerzen begannen.


  »Nun, Lowrie«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag derselbe neckende Unterton wie früher. »Was hat dich hierher geführt?«


  In dem Moment wurde Lowrie klar, dass er vermutlich auf Sendung war. »Verlorene Liebe«, sagte er schlicht und küsste sie auf den Mund.


  Die Menge flippte aus, vor allem als Cicely Ward den Arm um die Schulter des eleganten alten Herrn legte und den Kuss erwiderte. Es war fantastisch, einfach unglaublich.


  Aus dem Berührungspunkt der Lippen explodierte ein ätherischer Strahl weißen Lichts, der jeden Mann, jede Frau und jeden Geist im Studio umfing. Natürlich bemerkte das keiner. Aber jeder spürte für einen Moment, dass mit einem Mal alles in der Welt ein wenig besser war.


  Nur Elph war Zeuge. Er sah den Strahl und wusste genau, was er bedeutete. Ärger. Riesenärger.


  Auch Belch ahnte etwas. Die drahtigen Haare in seinem Nacken kribbelten warnend. »Was zum Teufel ist das?«, knurrte er und blickte über die Schulter.


  Elph hatte gerade noch Zeit, ihm zu antworten, bevor der Energiestrahl sie beide zurück in die Unterwelt katapultierte:


  »Positive Energie«, sagte er. »Hundert Prozent reines Gut.«


  Und Meg spürte, wie ihre Aura einen kräftigen Schuss Blau hinzubekam.


  Cicely begleitete Lowrie zum Tor, angeblich um ihn vor den Sicherheitsleuten zu beschützen, denen es in den Fingern juckte.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du es bist«, sagte sie und schob sich eine Locke hinters Ohr. »Lowrie McCall hier, direkt vor meiner Nase.«


  Lowrie seufzte. »Ich komme ein paar Jahrzehnte zu spät.« Die berühmte Fernsehdame ergriff seine Hände.


  »Spät vielleicht, aber nicht zu spät.«


  Meg drehte es fast den Magen um. »Das ist ja nicht zum Aushalten! Hören Sie auf mit dem sentimentalen Quatsch, McCall, geben Sie ihr meinetwegen noch einen Schmatz, und dann weiter im Text. Wir haben noch einiges vor.«


  »Sei still, ich bin beschäftigt.«


  Cicely blinzelte. »Wie bitte? Was hast du gesagt?«


  »Nichts. Ich … äh … ich habe nur mit meinen inneren Dämonen gesprochen. Das kommt davon, wenn man zu lange allein ist.«


  »Dann bleib noch, wenigstens für eine Weile. Es gibt so viel zu erzählen.«


  Eine Sekunde lang zögerte Lowrie. Die Versuchung war groß. »Hm … Nein. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Wichtige Dinge.«


  Cicely wischte sich eine kleine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Ich verstehe. Kommst du wieder?«


  Lowrie zögerte. Sag doch ja, das ist so viel einfacher. »Nein, Sissy. Ich glaube nicht.«


  »Oh. Nun, es war schön, dich zu sehen, auch wenn es nur für sehr kurze Zeit war. Und falls du deine Meinung änderst …« Sie schob ihm eine Karte in die Hand.


  Lowrie drückte Sissy an sich und sog ihren vertrauten Duft ein. »Lebwohl, meine Liebe.«


  Ihre Tränen benetzten seine Wangen. »Lebwohl, alter Freund. Und danke für die Einschaltquote.«


  Lowrie trat durch das Tor. Dessie saß auf dem Rasen davor und bastelte eine Gänseblümchenkette.


  Lowrie blieb stehen. Eins beschäftigte ihn noch. »Sissy«, rief er.


  Sie wandte sich um und blinzelte gegen die Strahlen der Sonne an. »Ja?«


  »Der Abend …«, stammelte Lowrie, »nach dem Kino, als ich dich nicht geküsst habe … Hast du dich je gefragt …?«


  Cicely lächelte unter Tränen. »Jeden Tag und jede Nacht, Lowrie McCall. Jeden Tag und jede Nacht.«


  Kapitel 7


  Fußballfieber


  Sie nahmen den Abendbus nach Norden. Zum Glück war das Oberdeck leer.


  »Sie haben nichts gesehen?«, fragte Meg ungläubig. Lowrie kratzte sich am Kinn. »Nein.«


  »Aber Belch war da, wenn auch halb als Hund. Und so ein kleiner schwebender Kerl mit Spiralaugen, und dann gab’s eine irre Explosion aus weißem Licht. Die hat die beiden glatt weggepustet, aber mir ist nichts passiert.«


  »Nein. Davon habe ich nichts bemerkt.«


  Meg zog eine Grimasse. »Sie waren ja auch viel zu sehr mit Ihrer Freundin beschäftigt.«


  Lächelnd lehnte Lowrie sich in seinem Sitz zurück. »Sag ruhig, was du willst, Geistermädchen. Mir kann heute nichts die Laune verderben.«


  »Ist ja ätzend – alte Leute, die in aller Öffentlichkeit miteinander knutschen. Haben Sie denn keine Würde?«


  »Du bist nicht zufällig eifersüchtig?«


  »Eifersüchtig? Worauf? Eine Oma zu küssen?«


  Lowrie setzte sich auf. »Nein. Eifersüchtig auf … keine Ahnung … auf das Leben? Aufs Glücklichsein?«


  Meg starrte aus dem Fenster und sah zu, wie die Lichter der Stadt vorbeihuschten. »Und die Frage stellen Sie einer Vierzehnjährigen? Über so was denke ich nicht nach. Nur über Musik und Süßigkeiten.«


  »Hrmmpf«, machte Lowrie zweifelnd.


  »Selber hrmmpf. Ich glaube, als miesepetriger alter Muffelkopf waren Sie mir sympathischer.«


  Lowrie ließ sich davon nicht irritieren. »Würdest du mir etwas erzählen, Meg?«


  »Vielleicht.«


  »Was hat er dir getan?«


  »Wer?«


  »Du weißt schon, wer. Franco. Was hat er getan, das dich dazu gebracht hat, ihm das anzutun?«


  »Soll das ein Zungenbrecher sein?«


  »Nein, im Ernst.«


  »Ganz im Ernst: Das geht Sie gar nichts an.«


  Lowrie nickte. »Da hast du natürlich Recht. Aber ich dachte, wir wären dabei, Freunde zu werden.«


  Warnend hob Meg den Zeigefinger. »Ich weiß, was Sie gerade tun. Die Masche mit dem schlechten Gewissen. Hat meine Mam auch immer versucht. Funktioniert aber nicht. Ich will nicht darüber reden.«


  Lowrie gab nach. »Okay, Partner. Ein andermal.«


  Das bezweifle ich, sagte Megs Miene. Aber statt zu streiten, wechselte sie das Thema. »Was ist Nummer zwei?«


  Lowrie blinzelte. »Wie bitte?«


  »Nummer zwei auf Ihrer Wunschliste.«


  »Oh. Ach so. Hast du schon mal von Croke Park gehört?«


  »Das alte Stadion? Wo sie Hurling und gälischen Fußball spielen?«


  »Genau. Das wunderbarste, berühmteste Stadion im ganzen Land. Ein historischer Ort –«


  »Schon gut, ich hab verstanden. Was ist damit?«


  »Ich möchte in Croke Park einen Ball ins Tor schießen.«


  Meg war nicht im geringsten überrascht. »Na klar. Warum nicht? Wie wär’s denn mit ’ner Runde Stabhochsprung, wo wir schon dabei sind?«


  »Danke, gern, obwohl ich natürlich weiß, dass du dich nur über mich lustig machst.«


  »Ich nehme an, dahinter steckt eine Geschichte?«


  »Klar.«


  »Und wahrscheinlich ist sie genauso lang und öde wie die letzte?«


  Lowrie zog eine Grimasse. »Ich fürchte, ja.«


  »Na gut, dann mal raus damit«, seufzte Meg und machte es sich in ihrem Sitz bequem – allerdings nicht zu bequem, aus Angst, der Sessel könnte sie vereinnahmen.


  Lowrie lächelte. »Wenn du darauf bestehst.« Er fischte eine seiner unvermeidlichen Zigarren aus der Tasche und schob sie sich zwischen die Backenzähne. Anzünden ging jedoch nicht, schließlich war dies öffentlicher Nahverkehr.


  »Damals vor dem Krieg –«, begann er.


  »Vor welchem?«


  »Vor dem Weltkrieg.«


  »Dem Ersten?«


  »Dem Zweiten, du Naseweis. Ist doch unwichtig.«


  »Das sähen ein paar Franzosen aber sicher anders.«


  »Für meine Geschichte. Für meine Geschichte ist es unwichtig.«


  »Na, werden wir jetzt etwa ungeduldig, Lowrie?«


  »Warum wohl?! Also, damals vor dem Zweiten Weltkrieg beschloss mein Vater, mich ins Internat zu schicken.«


  »Hat das was mit dem Krieg zu tun?«


  »Nein. Eigentlich nicht.«


  »Dachte ich’s mir doch! Und ich hatte mich schon so auf eine Kriegsstory gefreut.«


  »Das war nur wegen der zeitlichen Einordnung. Ach, vergiss es.«


  »Tut mir Leid, Lowrie. Erzählen Sie weiter.«


  »Nein.«


  »Nun hören Sie schon auf zu schmollen und erzählen Sie mir die Geschichte.«


  »Muss denn dieser Zirkus jedes Mal sein?«


  Meg nickte. »Leider ja. Sie sind zu alt, als dass ich es mir leisten könnte, mich mit Ihnen auf Anhieb zu verstehen.«


  »So was hatte ich mir schon gedacht. Also gut, ich erzähle weiter. Aber nur, weil ich weiß, dass du es in Wirklichkeit kaum erwarten kannst, meine Geschichte zu hören. Ist doch bloß deine blödsinnige Teenager-Aufmüpfigkeit, die dich immer wieder dazu bringt, mich zu unterbrechen.«


  Lowrie begann seine Erzählung. Während er sprach, traten Bilder aus ihm heraus und tanzten ihm um den Kopf wie der Traum eines Impressionisten. »Ich war ein eher schmächtiger Junge ohne Geschwister, und Dad meinte, das Internat würde aus mir einen richtigen Kerl machen. Das war damals anscheinend eine ziemlich verbreitete Ansicht, bevor Doktor Spock –«


  »Was hat denn Raumschiff Enterprise mit Ihrem Internat zu tun?«


  »Doktor Spock, der berühmte Kinderarzt. Hast du denn noch nie ein Buch gelesen?«


  »Klar hab ich das!«, gab Meg ein wenig zu forsch zurück. Sie hielt es jedoch nicht für notwendig zu erwähnen, dass sie noch nie ein Buch ohne Bilder zu Ende gelesen hatte.


  »So wurde ich also mit elf Jahren ins Westgate College für Jungen verfrachtet. Ein reizendes Institut, das nur so von Sadisten und gürtelschwingenden Mönchen wimmelte.«


  Meg nickte voller Mitgefühl. Es erinnerte sie an ihre Wohnsiedlung.


  »Zum Frühstück gab es Haferbrei, und zum Mittag- und Abendessen eine saftige Tracht Prügel. Wir hatten nur vier Fächer: Latein, Irisch, Rechnen und Fußball, und in keinem davon war ich gut. Und da ich weder reich noch ein Dubliner war, wurde ich sehr bald zu einem der unbeliebtesten Jungs der Schule.«


  »Die Story ist nicht zufällig von Charles Dickens, oder?«, warf Meg in dem Versuch ein, belesen zu wirken. Sie hatte nämlich Oliver Twist ungefähr zwanzigmal gesehen. Es war der Lieblingsfilm ihrer Mam gewesen.


  »Aber ich bekam eine Chance, mich zu bewähren. Nach sechs Monaten der reinsten Hölle ergab sich eine Gelegenheit …«


  »Lassen Sie mich raten: Sie haben es vermasselt?«


  Lowrie sog grimmig an der kalten Zigarre. Sein Gesichtsausdruck sagte alles.


  »Und, was ist passiert?«, hakte sie nach. Ihr Ziel, eine ironische Bemerkung pro Satz zu machen, war längst vergessen.


  »Die Westgate-Juniormannschaft flog im Halbfinale der College-Meisterschaften raus. Das Team durfte nicht nach Croke Park. Einmal dort zu spielen war damals der Traum jedes Jungen. Also schlich sich eine Gruppe von uns nachts aus dem Schlafsaal und marschierte quer durch die Stadt zum Stadion. Die Jungs von der Mannschaft wollten über den Zaun klettern und ein bisschen herumkicken, nur um sagen zu können, sie hätten in Croke Park gespielt. Jeder durfte mitkommen, sogar arme Bauernjungen wie ich.«


  »Und was ist schief gelaufen?«


  »Ich bin ohne Schwierigkeiten am Zaun hoch. Aber ich habe mich einfach nicht getraut, auf der anderen Seite runterzuklettern.«


  »Sie haben gekniffen.«


  Lowrie sah aus wie ein Häufchen Elend. »Ja, ich weiß, ich habe gekniffen. Das eine Mal, als ich die Chance hatte … Das einzige Mal, bei dem ich mitmachen durfte. Ich weiß nicht, manchmal kann ich mich selbst nicht leiden.«


  »Danach hat wahrscheinlich keiner mehr mit Ihnen geredet, oder?«


  »Wenn es nur das gewesen wäre …«


  »Noch schlimmer?«


  »Viel schlimmer.«


  »Kommen Sie, erzählen Sie’s mir.«


  Lowrie holte tief Luft. »Sie haben mich erwischt, als ich wieder vom Zaun gestiegen bin.«


  »Au weia.«


  »Allerdings. Der Nachtwächter hat die Mönche gerufen, und sie sind mit dem Lieferwagen gekommen und haben die Jungen zusammengetrieben wie eine Viehherde.«


  »Ich wette, die Mönche waren ziemlich sauer.«


  »Und ob. Alle Jungs flogen von der Schule …«


  »Außer Ihnen.«


  »Außer mir. Und obendrein wurde ich noch als Vorbild herausgestellt, weil ich so ›brav‹ gewesen war. Stell dir das bloß mal vor: In der Aula vor vierhundert Jungen als brav gelobt zu werden!«


  Meg erschauerte. »Grauenhaft.«


  »Den ganzen Rest des Schuljahrs hat keiner mehr mit mir gesprochen.«


  »Und jetzt wollen Sie dorthin zurück?«


  »Ich muss. Das war ein Moment, da hätte sich mein Leben vollkommen verändern können. So etwas hast du doch bestimmt auch schon erlebt, Meg. Eine winzige Sekunde, und alles geht schief.«


  Vor ihrem inneren Auge sah Meg sich vor der Wohnanlage stehen und überlegen, ob sie durch das Fenster einsteigen sollte oder nicht. Sie nickte. »Ja, ich verstehe das. Sie müssen da noch mal hin.«


  Lowrie seufzte. »Danke.«


  »Und Sie können nicht einfach tagsüber reingehen und eine Führung mitmachen?«


  »Nein. Das Einbrechen ist das Wichtige.«


  »Hatte ich mir fast gedacht. Das ist aber alles andere als gut für meine Aura.«


  »Wo liegt das Problem? Mit deinen Kräften werden wir doch wohl einen Zaun und einen Nachtwächter schaffen.«


  Meg lachte spöttisch. »Sie sind gut! Die dürften die Sicherheitsvorkehrungen seit dem Ersten Weltkrieg etwas verschärft haben.«


  »Zweiten.«


  »Von mir aus. Also rein, rumlaufen und wieder raus. Nichts Kompliziertes, ja?«


  Lowrie ließ die Zigarre in den anderen Mundwinkel wandern.


  »Nichts Kompliziertes. Nur rein und raus.


  Ehrenwort. Außerdem, warum sollten sie die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen? Außer dem Gras gibt’s da doch nichts zu klauen.«


  Belch und Elph saßen in Durchgangszelle 9. Die Leute vom Zoll hatten keine Ahnung, wer oder was sie waren, und wollten sie nicht passieren lassen, solange sie nicht das Okay von unten hatten. Beelzebub wurde extra aus der Gala der größten Diktatoren der Welt herausgerufen, was ihn nicht gerade umgänglich stimmte.


  Im Seelensammellager erwarteten ihn bereits zwei Zollknechte. Sie hatten die derben, schwarz gefärbten Gesichter von Dampflokfahrern. Da die beiden in ihrem früheren Leben reichlich Unheil angerichtet hatten, waren sie zur Sicherheit erst einmal in den Tunnel abkommandiert worden, um widerstrebende Seelen von den Wänden zu lösen. Darum nannte man sie im Höllenjargon auch Seelenklauber.


  »Was gibt’s?«, bellte Beelzebub den leitenden Zollknecht an.


  »Was fragst du mich?«, gab der Seelenklauber vielleicht eine Spur zu respektlos zurück. Beelzebub verdampfte ihn jedenfalls ohne viel Federlesens mit seinem Dreizack.


  »Also?«, fuhr er den neuen Zollchef an.


  »Zwei Neue, Euer Hoheit. In Zelle 9.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Die beiden stinken, Euer Majestät. Wie der Teufel. Äh … ’tschuldigung, Hoheit. Keinen Schimmer, was das ist. Aber ich hab’s sofort gerochen, wie sie reingekommen sind.«


  »Ich hab’s gerochen, als sie reingekommen sind«, korrigierte Beelzebub.


  »Wie, Sie auch?«


  »Nein, ich meine … Ach, vergessen Sie’s. Haben Sie sie betäubt?«


  »Nicht nötig, Euer Ehren. Völlig ballaballa, die beiden. Haben nicht mal mitgekriegt, wie ich sie eingesperrt hab.«


  Beelzebub unterdrückte den Drang, ihn erneut zu korrigieren. Früher, vor etlichen Jahrhunderten, war er Privatlehrer von Attila dem Hunnenkönig gewesen. »Ja, und? Tunnelschock. Werfen Sie die beiden in den Mixer. Und mit den Resten können Sie meinen Whirlpool beheizen.«


  Der Zolldämon scharrte nervös mit seinen dreizehigen Füßen.


  »Gibt’s ein Problem?«, fragte Beelzebub drohend.


  »Nun ja«, stotterte der bedauernswerte Seelenklauber, der ahnte, dass die nächsten Worte möglicherweise seine letzten sein würden.


  »Was, nun ja?« Beelzebub war mit seiner Geduld fast am Ende. Er wollte zurück zu dem Bankett, bevor Mussolini mit seiner berühmten Imitator-Nummer begann.


  »Nun ja, die zwei sind irgendwie komisch.«


  »Inwiefern komisch?«


  »Dieser Hundetyp brütet einfach nur vor sich hin. Und der Kleine, der ist irgendwie nicht richtig. Wie dem sein Kopf immer rumwirbelt, und dann wird er dauernd unscharf. Sieht aus, wie wenn er aus ’nem Fernseher gefallen war.«


  Kaum hatte Beelzebub sich auf diesen hanebüchenen Unsinn einen Reim gemacht, stürmte er an dem Seelenklauber vorbei zu dem kleinen Fenster in der Tür von Zelle 9.


  Belch hockte sabbernd auf der Bank, während Elph sich wie eine Schallplatte mit Sprung über seinem Kopf drehte. »Hundert Prozent reines Gut«, summte er dabei. »Hundert Prozent reines Gut.«


  Beelzebub leckte sich die Fangzähne. Sein Plan war fehlgeschlagen. Wenn Petrus Wind davon bekam, gab es Ärger. Er griff nach seinem Handy und drückte auf die Wahltaste. Beim dritten Klingeln nahm der heilige Petrus ab.


  »He, Amigo. Qué pasa?«


  »Was gibt’s, Bub? Ich habe zu tun.«


  Wütend suchte Beelzebub nach jemandem, den er verdampfen konnte, aber der Seelenklauber hatte sich klugerweise außer Reichweite gebracht. »Kann ein Freund nicht einfach anrufen, um hallo zu sagen?«


  »Ja, ein Freund schon. Aber der einzige Freund, den du kennst, ist dein eigenes erbärmliches Ego.«


  Beelzebubs Gesicht verzerrte sich vor Zorn, aber seine Stimme blieb jovial. »He, Pietro, das finde ich unfair. Nach allem, was ich für dich getan habe.«


  »Musst du eigentlich immer diese dummen Sprüche klopfen, Bub? Das hat so was von … Hollywood. Die reine Unsicherheit, wenn du mich fragst.«


  Na warte, Torwächter, dachte Beelzebub, eines Tages … »Du, sag mal, Pete, wegen dieses irischen Mädchens.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Ist sie zufällig schon bei euch aufgetaucht?«


  »Wieso? Ist dein Seelenfänger mit leeren Händen zurückgekommen?«


  »Was für ein Seelenfänger? Also, jetzt bist du wirklich ungerecht, Petrus. Ich bin zutiefst verletzt.«


  »Hrrmmpf«, knurrte Petrus skeptisch.


  »Hast du sie nun gesehen oder nicht?«


  Langes Schweigen am anderen Ende. Petrus rang mit seinem Pflichtgefühl. Heilige durften nicht lügen, nicht einmal Dämonen gegenüber. »Nein«, seufzte er schließlich. »Bisher keine Spur von ihr.«


  Beelzebub grinste. »Na, ich bin sicher, sie wird ihr Schicksal früher oder später auch ohne unsere Hilfe besiegeln.«


  »Wahrscheinlich«, grummelte Petrus und beendete das Gespräch.


  Hocherfreut hüpfte der Dämon auf und ab. Das Spiel war noch nicht entschieden. Schnurstracks marschierte er zu der Gegensprechanlage an der Wand.


  »Hallo, Zentrale?«, rief er in den Lautsprecher.


  »Hier Zentrale, was kann ich für Sie tun?«, antwortete die Stimme einer oscargekrönten Schauspielerin. Oscargewinner gab es hier unten wie Sand am Meer. Die verkauften ihre Seele fast genauso leichtherzig wie Computerprogrammierer.


  »Hier ist Nummer Zwei.« Wie er diesen Codenamen hasste. Warum bestand der Meister bloß darauf? Man konnte fast meinen, er hätte es darauf angelegt, dass sich alle über seinen Adjutanten lustig machten.


  »Ich höre, Nummer Zwei.«


  Beelzebub bildete sich ein, im Hintergrund leises Gekicher zu hören. »Schicken Sie Myishi rüber zu den Durchgangszellen.«


  »Sehr wohl, Sir. Sofort, Sir.«


  »Oh, und sagen Sie ihm, er soll seinen Werkzeugkasten mitbringen.«


  Die Sicherheitsvorkehrungen waren beträchtlich verschärft worden. Ein Maschendrahtzaun umschloss das gesamte Stadion mit Ausnahme des Wächterhäuschens und der zwanzig Eingangstore. Überwachungskameras surrten leise auf ihren hohen Betonpfeilern.


  »Na bitte, da haben wir’s«, sagte Meg mit dem rechthaberischen Ton, den Kinder so treffsicher einsetzen.


  Lowrie beschloss, dass dies der richtige Moment war, die Zigarre anzuzünden. »Gut, du hast also ausnahmsweise mal Recht gehabt. Was willst du deswegen unternehmen?«


  »Dasselbe wie bei Dessie. Bisschen Gehirnmanipulation, und in null Komma nichts sind wir an den Wächtern vorbei.«


  Lowrie zog ausgiebig an seiner Zigarre. Die Glut an der Spitze ließ sein Gesicht blutrot aufleuchten. »Nein. Das ist nicht gut.«


  Meg runzelte die Stirn, dass ihre geisterhaften Sommersprossen tanzten. »Nicht gut? Wieso nicht? Ist Ihnen zu einfach, was? Wollen Sie dem Nachtwächter vielleicht auch ’nen Kuss geben?«


  »Ich muss richtig einbrechen«, erklärte Lowrie. »Es muss ein Risiko dabei sein. Das ist doch der Sinn und Zweck des Ganzen.«


  »Ich weiß nicht, was so ein Einbruch mit meiner Aura anstellen wird. Schließlich habe ich mich mit so was überhaupt erst in diesen Schlamassel reingeritten.«


  »Das wirst du bald genug erfahren. Los jetzt!«


  Bevor Meg protestieren konnte, humpelte Lowrie über die Straße. Seine Zigarrenspitze hüpfte auf und ab wie ein betrunkenes Glühwürmchen. Sie gingen am Zaun entlang, bis sie zu einem dunkleren Abschnitt kamen, der an eine Straße mit Reihenhäusern grenzte.


  »Hier ist es«, keuchte Lowrie, die eine Hand auf das Herz gepresst.


  »Na los, stecken Sie sich ruhig noch ’ne Zigarre an, das tut Ihnen bestimmt gut.«


  Der alte Mann schleuderte den Stummel in den Matsch und trat ihn mit dem Absatz seiner neuen Schuhe aus. »Du hast Recht. Es ist idiotisch, den … Prozess auch noch zu beschleunigen.«


  »Hier sind Sie also hochgeklettert. Vor fünfzig Jahren.«


  »Über fünfzig.«


  Von unten betrachtet, sah der Zaun riesig aus. Der Mount Everest der Zäune. Unüberwindlich. Und selbst wenn es einem irgendwie gelingen sollte, nach oben zu kommen, wartete dort bereits eine freundliche Kamera, um einen auf Video aufzuzeichnen.


  Lowrie hustete. Es begann harmlos, steigerte sich dann jedoch zu einem dröhnenden Crescendo, das seinen gesamten Körper durchschüttelte. Sein Herzschlag pochte ihm in den Ohren. Erneut wurde ihm bewusst, wie krank er tatsächlich war.


  Meg schwebte wieder zu ihm hinunter. »Sind Sie sicher, dass Sie das hier durchziehen wollen, Partner?«


  Lowries Husten ebbte zu einem röchelnden Keuchen ab. »Na klar, solange ich es noch kann.«


  »Also gut. Aber lassen Sie mich wenigstens die Kamera außer Gefecht setzen. Die gab’s ja wohl vor dem Krieg noch nicht.«


  Lowrie spuckte einen Schleimklumpen ins Gras. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  Meg flog hinauf zum Zaunrand. Die Metallkamera summte sie an wie ein neugieriger Roboter.


  KAMERA, dachte sie und drehte die Linse scharf nach rechts, film für eine Weile die Straße.


  Von oben sah Lowrie noch armseliger aus. Nicht einmal der neue Anzug konnte die hängenden Schultern und die zitternden Hände verbergen. Selbst für einen Teenager war es offensichtlich, dass es so nicht weiterging. Wenn er das Tempo beibehielt, konnten seine sechs Monate auf ein paar Wochen oder gar Tage zusammenschrumpfen.


  »Lowrie, Sie gehören in ein Krankenhaus«, sagte sie sanft und ließ sich vom Zaun herabsinken.


  »Nein«, widersprach der alte Mann barsch. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Was könnte ich denn im Bett tun? Dasselbe, was ich mein ganzes Leben lang getan habe: nichts! Also, hilfst du mir jetzt oder nicht?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob das richtig war.«


  »Hast du Angst um deine kostbare Aura?«


  »Nein. Aus irgendeinem dämlichen Grund mache ich mir Sorgen um Sie.«


  Die beiden schmollten eine Weile vor sich hin. Offenbar ist das eine Fähigkeit, die man auch nach dem Tod nicht verliert. Meg war allerdings im Vorteil, weil sie den beißenden Wind nicht spürte, der ihr in die Hosenbeine fuhr.


  »Nun?«, stieß Lowrie schließlich hervor, vergrätzt, weil er das eisige Schweigen als Erster gebrochen hatte.


  Meg seufzte. »Machen Sie Platz.«


  Der Körpertausch wurde mit jedem Mal einfacher. Als ob sie inzwischen wusste, in welchen Teil des Gehirns sie sich einnisten musste. Kein Stress mehr mit lästigen alten Erinnerungen oder peinlichen Körperfunktionen, mit denen sie nichts zu tun haben wollte. Aber in gewisser Weise wurde es auch anstrengender. Meg spürte, wie ihre Energie nachließ. Es war wie außer Atem zu sein, nur eben im Kopf. (Und alle Geister, die dies lesen, werden das sehr gut nachvollziehen können.)


  Vorsichtig bewegte sie Lowries Finger und Zehen. Sie waren steif wie rostige Scharniere. »Das wird nicht einfach.«


  Der Zaun ragte über ihr in die Luft und wirkte nun, da sie an die Erde gebunden war, noch viel höher. Die Löcher im Maschendraht waren rautenförmig und sehr klein. Lowries große, klobige Schuhe würden da nie im Leben reinpassen. Sie zog sie aus, knotete sie an den Schnürsenkeln zusammen und hängte sie sich um den Hals. Im Nu durchweichte der Matsch ihre Socken.


  »Das ist kalt!«, kicherte sie. »Ich erinnere mich an kalt!«


  »Mach endlich voran«, schimpfte Lowrie in seinem Kopf.


  »Oder willst du, dass ich mir eine Lungenentzündung hole?«


  »Ist ja gut, Sie Meckerkopp. Passen Sie auf, dass Sie vor Ärger nicht noch graue Haare kriegen.« Sie tätschelte Lowrie den Kopf. »Hoppla – zu spät.«


  Scherz beiseite, eine ganz schöne Herausforderung lag vor ihr. Selbst mit ihrem eigenen jungen Körper wäre Meg nicht sicher, ob sie es schaffen würde. Kurzentschlossen griff sie mit den Fingern in den Draht und begann zu klettern.


  Auf halbem Weg nach oben fuhr ihr der Schmerz in die Gelenke. Er durchzuckte sie wie Peitschenhiebe. Auch der Wind nahm zu, rüttelte am Zaun, sodass der ungebetene Gast beinahe abgeworfen worden wäre.


  »Wenigstens ist es trock–«


  »Sag’s nicht!«, warnte Lowrie.


  Meg beendete den Satz nicht. Früher hatte sie nie daran geglaubt, dass etwas ihr Glück oder Pech bringen könnte. Aber mittlerweile war sie bereit, an so ziemlich alles zu glauben. Nach einer Ewigkeit des Stöhnens und Schwitzens gelang es ihr, sich auf das Abschlussrohr zu hieven.


  »Sie schwitzen wie ein Schwein, alter Mann«, grummelte sie.


  »Das Hemd ist ruiniert.«


  Lowries Herz dröhnte. Ihre Anwesenheit genügte nicht mehr, es ruhig weiterschlagen zu lassen. Hätte er allein versucht, den Zaun zu erklimmen, läge er jetzt mit absoluter Sicherheit als Leiche unten im Matsch.


  Meg gönnte sich eine kleine Pause. Der Wind beutelte sie von allen Seiten. Selbst die gewaltigen dunklen Tribünen boten keinen Schutz, wie sie gedacht hatte. Nein, der Wind schlängelte sich durch die Lücken und sammelte sich wie Wasser in einer Leitung.


  Sie schwang sich auf die andere Seite. Da Lowries Beine mittlerweile so gut wie nutzlos waren, hing sein ganzes Gewicht an den Fingern. Die Gelenke krachten und drohten nachzugeben. Nach einem schier endlosen Kampf plumpste sie zu Boden. Durch den Hintern von Lowries Hose drang Pfützenwasser.


  Meg war zu schlapp, um sich darum zu scheren. »Ich weiß nicht, wie wir hier wieder rauskommen«, keuchte sie, »aber ganz bestimmt nicht über den Zaun. Noch so eine Kletternummer, und wir sind beide am Ende.«


  Sie schlüpfte aus dem Kopf des alten Mannes und übergab die Kontrolle über den Körper wieder seinem Besitzer.


  Sofort spürte Lowrie das Wummern seines überforderten Herzens. »Das ist verrückt«, ächzte er. »Vollkommen schwachsinnig.«


  Ausnahmsweise war Meg froh, ein Geist zu sein. Zumindest hatte sie die Sache mit dem Tod schon hinter sich. »Hab ich doch gleich gesagt.«


  Lowrie lehnte sich eine Weile gegen den Zaun, bis das Dröhnen in seiner Brust zu einem leisen Pochen abgeebbt war. »Okay«, seufzte er. »Mir geht’s besser. Weiter im Text.«


  »Sind Sie sicher?«


  Der alte Mann rappelte sich auf die Füße. »Es hat ja wohl wenig Sinn, jetzt aufzugeben. Den anstrengenden Teil haben wir schließlich gerade hinter uns gebracht.«


  »Wir? Sie haben bloß dagesessen und zugeguckt. Ich habe Ihren schlappen alten Körper über den Zaun geschleift.«


  »Dafür bist du doch hier, oder?«


  »Scheint so.«


  »Na also. Können wir dann vielleicht mit dem Gestreite aufhören und weitermachen, bevor ich tatsächlich einen Herzinfarkt bekomme?«


  Kapitel 8


  Der Ausgleichstreffer


  Croke Park war selbst zu dieser nächtlichen Stunde gut beleuchtet. Hoch oben summten orangefarbene Flutlichter, die unheimliche Schatten über die mächtigen Tribünen warfen. Der Boden war übersät mit Flaschen und Dosen. Der Wind hatte sie in die Ecken geschoben wie Treibgut. Offensichtlich war das Aufräumteam nach dem letzten großen Spiel noch nicht wieder im Einsatz gewesen.


  Lowrie humpelte auf das Spielfeld. Die Nachtbeleuchtung warf einen blassen Schimmer über das Gras und tauchte es in ein gespenstisches Weiß. Der alte Mann konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er war hier, wirklich hier, nach all den Jahren. Mit ausgestreckten Armen ging er zum Mittelkreis, im Geist umtost vom Beifall seiner Klassenkameraden. Na, ihr Lästermäuler? Wer traut sich nicht? Wer ist ein mieser kleiner Bauernfeigling?


  »Hier bin ich!«, brüllte er, dass seine Stimme von den Tribünen widerhallte. »Lowrie McCall, der sich mitten in der Nacht reingeschlichen hat!«


  Meg kicherte. Sie sah, wie das Glück den alten Mann in orangefarbenen kleinen Lichtspiralen umstrahlte.


  »Ich bin hier, um in Croke Park ein Tor zu schießen!«


  »Was Sie nicht sagen«, knurrte eine Stimme.


  Erschrocken fuhren die beiden Partner herum. Ein Wachmann warf ihnen einen höchst ungemütlichen Blick zu. Ein Funkgerät hing wie ein Revolver an seiner Hüfte.


  »Und was mich wirklich interessiert«, fuhr er lakonisch fort, »ist, wie ihr beide ein Tor schießen wollt, wenn ihr nicht mal ’nen Ball dabei habt.«


  Lowrie schluckte. Meg ebenfalls. Die Sache hatte gleich zwei Haken. Erstens: Wie wollten sie eigentlich Fußball spielen, ohne einen Ball zu haben? Und zweitens: Was zum Teufel meinte der Wachmann mit ihr beide?


  Wie ein Revolverheld strich der Wachmann mit den Fingern über sein Walkie-Talkie. »Nennt mir einen guten Grund, warum ich nicht –«


  Lowrie unterbrach ihn. »Kenne ich Sie nicht?«


  Auch Meg hatte dieses Gefühl. Er kam ihr irgendwie vertraut vor.


  Der Wachmann zuckte die Achseln. »Glaube ich kaum. Außerdem, lenken Sie nicht vom Thema ab. Nennen Sie mir nur einen guten –«


  »Sie haben nicht zufällig einen Bruder?«


  »Dessie?«


  »Der denselben Job macht?«


  »Sicherheitsfachmann wie ich. Beschützt die ganzen großen Nummern bei RTÉ.«


  »Mit einem Magister in mittelalterlicher Dichtung?«


  »Versaute Limericks trifft’s wohl eher. Kennen Sie ihn?« Lowrie nickte. »Sozusagen. Er hat mir heute das Tor aufgemacht.«


  »Die Welt ist doch klein.« Der Wachmann streckte die Hand aus. »Ich bin Murt. Dessies Freunde sind auch meine Freunde.«


  Zögernd schlug Lowrie ein, darauf gefasst, gleich Handschellen verpasst zu kriegen.


  Nachdem die Förmlichkeiten erledigt waren, wurde Murt wieder ernst. »Also, zurück zum Wesentlichen. Ähem … Nennen Sie mir nur einen –« Diesmal unterbrach der Wachmann sich selbst. Die Erleuchtung erhellte sein Gesicht wie ein Blitz. »Hey! Lowrie McCall! Sie sind der Typ, nicht wahr?«


  »Welcher Typ?«


  »Der aus dem Fernsehen. Der Cicely Ward geküsst hat. Alter Schwerenöter.«


  »Tut mir Leid, Sie müssen sich irren.«


  »Ach, kommen Sie, natürlich sind Sie’s. Die faltige Visage würde ich überall erkennen. Sie waren das Thema in den Abendnachrichten, mit Ihren Olés und dem Rumgeturne à la Errol Flynn.«


  Lowrie konnte sich ein selbstgefälliges kleines Grinsen nicht verkneifen. »Also gut, ja, ich war’s.«


  »Sind Sie etwa ein aus der Klapse geflohener Spinner, der das ganze Land unsicher macht und Stars küsst?« Murts Augen weiteten sich. »He, Sie sind doch wohl nicht hier, um sich ein neues Opfer zu suchen, oder?«


  »Nein, das ist alles ganz anders!«


  »Das hoffe ich. Ist ja Ihre Sache, wenn Sie sich selbst in die Klemme bringen, aber die junge Dame da mit reinzuziehen, finde ich nicht okay.«


  »Welche junge Dame?«, fragte Lowrie mit Unschuldsmiene.


  »Wollen Sie mich veräppeln?«


  »Er kann mich sehen«, zischte Meg, froh, dass sie sich genervt entschlossen hatte, neben Lowrie herzugehen, statt zu schweben. Manchmal hatte auch Schmollen etwas Gutes.


  »Natürlich kann ich dich sehen. Obwohl ich dich komischerweise nicht auf dem Monitor bei mir in der Bude hatte.«


  »Auf dem Spielfeld gibt’s auch ’ne Kamera?«


  »Na klar. Glaubst du vielleicht, wir bewachen nur den Zaun und nicht das Spielfeld? Aber du warst nicht auf dem Monitor.«


  »Das kommt daher, dass ich ein –«


  »Das liegt daran, dass sie immer so langsam ist«, unterbrach Lowrie sie. »Man sollte ja meinen, sie könnte mit einem alten Fossil wie mir mithalten, aber nein.«


  Murt wich einen Schritt zurück. »Ihr seid ja alle beide verrückt. Ich rufe Verstärkung.«


  »Nein, Murt!« Lowrie versuchte ruhig zu bleiben. »Ich werde Ihnen erzählen, warum ich hier bin. Die Wahrheit. Die ganze Geschichte. Alles über Sissy Ward. Die Hintergründe, ’ne richtig große Sache. Die Sonntagszeitungen würden bestimmt ein Vermögen dafür zahlen.«


  Nachdenklich kaute Murt auf der Spitze seines Schnurrbarts herum. »Meinen Sie wirklich? Stoff für ’ne richtige Sonderausgabe?«


  »Genau.«


  »Ich sag Ihnen was. Sie erzählen mir Ihre Geschichte, und dann entscheide ich.«


  »Das ist unfair!«, protestierte Meg. »Dann haben Sie uns ja in der Hand.«


  »Das Leben ist nun mal unfair, Kleine«, grinste Murt.


  »Wem sagen Sie das«, murmelte der erstaunlicherweise sichtbare Geist betreten.


  »Also gut, einverstanden«, sagte Lowrie, bevor Meg ihren möglichen Verbündeten verärgern konnte.


  »Prima«, strahlte Murt. »Dann mal los. Die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Bei meiner Erfahrung rieche ich eine Lüge zehn Meilen gegen den Wind.«


  »Die ganze Wahrheit.« Lowrie stieß einen Seufzer aus.


  Und so erzählte er dem Wachmann genau, was los war. Die Wahrheit. Nun ja, eine freie Interpretation der Wahrheit. Also gut, einen Haufen faustdicker Lügen. Aber, so argumentierte er im Stillen, die würden sie zumindest nicht in die Klapsmühle bringen. »Alles begann … äh … letzte Woche Freitag.«


  »Jetzt wird’s spannend«, konnte Meg sich nicht verkneifen.


  »Als … äh … Megs Großvater im Sterben lag.«


  Meg schniefte theatralisch. »Mein armer alter Opa.«


  »Da standen wir nun und warteten darauf, dass die Pumpe des armen Kerls den Geist aufgab.« Wenn man eine Lüge erzählt, sollte man möglichst nahe bei der Wahrheit bleiben. Lowrie warf einen verstohlenen Blick auf Murt, um zu sehen, ob sein Lügendetektor bereits ansprang. Doch der Wachmann schien vollkommen in die Geschichte versunken zu sein.


  »Nun, der alte Herr war ein netter Kerl, aber zu nichts nutze. Sein Leben war an ihm vorbeigegangen, und er hatte nichts dagegen getan. Als er da so lag, hatte er wohl das Gefühl, kein gutes Vorbild für seine Enkelin zu sein. Also hat er mir ein Versprechen abgenommen.«


  »Was für ein Versprechen?«, fragte Meg, unwillkürlich. »Äh, ich meine, ja, da hat er dem alten Lowrie das Versprechen abgenommen. Die beiden waren nämlich …«


  Lowrie hielt die Luft an. Megs Hirngespinste würden bestimmt nicht so zahm sein wie seine eigenen.


  »Die beiden waren nämlich während des Kriegs in derselben Kommandoeinheit.«


  Murt zog die eine Augenbraue hoch. »Das erklärt zumindest, wie so ein alter Kerl wie Sie über den Schutzzaun gekommen ist.« Die Augenbraue kehrte in ihre normale Position zurück. »Und, was war das für ein Versprechen?«


  Lowrie kratzte sich am Kinn, wo früher die Stoppeln gewesen waren. »Das Versprechen … ja … Also, das war so, dass ich, sein bester Freund –«


  »Und leitender Offizier der Wilden Terrier«, warf Meg dazwischen, die sich mittlerweile königlich amüsierte.


  »Ja«, zischte Lowrie mit zusammengebissenen Zähnen. »Und leitender Offizier der Wilden …«


  »Terrier.«


  »Terrier. Danke, Meg. Jedenfalls musste ich ihm versprechen, dass ich all die Dinge tun würde, die er zu seinem Bedauern nicht getan hatte.«


  Murt stieß einen Pfiff aus. »Und eine Sache davon war, Cicely Ward zu küssen.«


  »Genau.«


  »Und jetzt wollen Sie in Croke Park eine Runde kicken.«


  »Wenn das möglich ist.«


  Murt kaute erneut auf seinem Schnurrbart herum. Schwierige Entscheidung. Eigentlich war der Fall klar. Der Alte war eingebrochen. Theoretisch müsste er ihn jetzt der Polizei übergeben. Aber … »Wo habt ihr denn euren Ball?«


  Meg und Lowrie grinsten betreten. »Vergessen.«


  »Und so was war leitender Offizier«, schnaubte Murt. »Allmächtiger, ich muss wirklich bescheuert sein. Wartet mal ’ne Sekunde.« Murt drehte sich um und trabte zum Wächterhäuschen. Funkgerät und Taschenlampe schlugen ihm gegen das Bein.


  Meg platzte fast vor Lachen und kicherte erleichtert, als er außer Hörweite war. »Unglaublich, der Kerl kauft uns das tatsächlich ab!«


  »Aber bestimmt nicht deinetwegen. Die Wilden Terrier!«


  »Ich wollte das Ganze bloß ein bisschen lebensnaher machen.«


  »Na, besten Dank.«


  »Gern geschehen.«


  Vor ihnen erstreckte sich das Spielfeld. Eine leere Chipstüte wirbelte über die Fläche wie ein knisternder Eiskunstläufer.


  »Irgendwie unheimlich, nicht?«, flüsterte Meg.


  »Da kennst du dich besser aus als ich.«


  »Nein, im Ernst. Ich meine, dass er mich sehen kann. Warum wohl? Was ist so besonders an ihm?«


  Lowrie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht hast du ihm auch was angetan, als du noch lebtest.«


  »Ich kenne den Kerl doch gar nicht.«


  »Hast du nie anonyme Anrufe gemacht oder so?«


  »Nicht nach Dublin. Wovon hätte ich das denn bezahlen sollen?«


  »Nun, darüber können wir später noch nachdenken. Jetzt sieh lieber zu, dass du in mich reinkommst, bevor Murt wieder auftaucht.«


  »Ich dachte, Sie wollten das alleine durchziehen?«


  Lowrie stieß ein spöttisches Lachen aus. »Würde ich ja gerne, aber seit der Köter von zwei Einbrechern mir das halbe Bein weggefressen hat, ist mein Talent als Kicker vor die Hunde gegangen, wenn du den Scherz verzeihst.«


  »Oh, das musste jetzt unbedingt sein, was?«, grummelte Meg, während sie in Lowries Haut schlüpfte. »Ist ja auch schon ewig her, seit Sie das letzte Mal davon angefangen haben.«


  Murt kam mit hüpfendem Bauch zurückgetrabt. »Hier«, japste er und warf Lowrie einen ledernen Fußball zu. Die Person, die er für Lowrie hielt, fing ihn geschickt auf und ließ ihn auf einem Finger tanzen. Meg war vor ihrem Tod erstklassig im Basketball gewesen.


  »He, Murt, ein kleiner Tipp«, sagte sie. »Sie sollten sich in Form bringen. Der Rettungsring, den Sie da mit sich rumtragen, wird Sie noch vor Ihrer Zeit in den Tunnel schicken.«


  Murt wies mit dem Daumen rücklings zum Spielertunnel. »Da komme ich gerade her. Wo ist denn das Mädchen hin?« Lowrie, der Zuschauer in seinem eigenen Kopf, wurde sofort nervös, aber Meg hatte lebenslange Übung im schnellen Erfinden von Notlügen. »Ein Anruf auf ihrem Handy«, erklärte sie mit Lowries heiserer Stimme. »Sie nimmt gerade eine Platte auf, und die brauchen sie dringend für irgendwelche Backgroundaufnahmen.«


  Murt kniff skeptisch die Augen zusammen. »Verstehe. Und da ist sie einfach wieder über den Zaun geklettert?«


  »Ja. Sehr sportlich, die Kleine. Sie gehört zur irischen Leichtathletik-Nationalmannschaft.«


  »Aha.« Offensichtlich war Murts Lügendetektor nicht besonders sensibel.


  »Jawohl. Hat letztes Jahr bei den olympischen Spielen zwei Goldmedaillen geholt.«


  »Letztes Jahr?« Murt versuchte, im Kopf die Jahreszahl durch vier zu teilen.


  »Eine für so ’nen langen Lauf und einmal bei den Sprüngen.«


  »Marathon und Hürden?«


  »Ja, genau. Ein wunderbares Mädchen. Ich überlege, ob ich sie adoptieren soll.«


  »Ich dachte, ihr Großvater wäre gestorben?«


  »Ja … äh … aber er war gleichzeitig auch ihr Vater. Hatte sie adoptiert, nachdem ihre Eltern bei … einem Pavianüberfall in einem Safaripark gestorben waren.«


  Lowrie wusste nicht mehr, ob er über den Film, der da in seinem Kopf lief, lachen oder weinen sollte.


  Murt massierte sich nun die Schläfen. Allmählich brummte ihm der Schädel. »Gut, das reicht jetzt über dieses Wunderkind. Wollen Sie nun den Ball treten oder nicht?«


  »Natürlich will ich. Dafür bin ich doch hergekommen.«


  Meg lief langsam über den heiligen Rasen von Croke Park Richtung Tor. Von den Tribünen brachen Erinnerungsreste los und feuerten längst verschwundene Mannschaften an. Überall um sie herum traten, hakelten und rammten sich Schatten von Spielern der Vergangenheit gegenseitig die Beine weg, wenn der Schiedsrichter gerade nicht hinsah. Die Erregung war ansteckend. Meg konnte sich fast einreden, sie sei bei einem Finale dabei. In den letzten Spielminuten war es ihr Job, den Elfmeter in das Siegestor zu verwandeln. Sie fühlte Lowries Herz vor Aufregung pochen. Endlich, nach über fünfzig Jahren, erfüllte er sich seinen Traum.


  Meg legte den weißen Lederball auf den Rasen und trat acht Schritte zurück. Die Geisterzuschauer verstummten. Die anderen Spieler verschwanden, ausgelöscht von der Intensität des Augenblicks. Lowrie sprach ein stummes Gebet. Meg konnte es schaffen. Er war seinerzeit ein ganz ordentlicher Fußballspieler gewesen. Sie konnte sich auf seine Erinnerungen verlassen, die er ihr übermittelte. Jeden Schuss. Jedes Spiel, bei dem er über ein matschiges Feld gerannt war. Es war alles noch da, abgespeichert in einem verstaubten Haufen Elektronen irgendwo hinten in seinem Kopf.


  »Oh«, sagte Meg, und ihre Haltung veränderte sich komplett. Sie straffte die Schultern und verlagerte das Gewicht auf den hinteren Fuß. Kein Problem. Der Wind hatte sich gelegt, und sie stand direkt vor dem Tor.


  Zum ersten Mal arbeiteten sie wirklich zusammen. Gehirn und Muskeln hatten dasselbe Ziel. Meg leckte an Lowries Zeigefinger und hielt ihn prüfend in die Luft. Als der Tabakgeschmack ihr in die Geschmacksknospen biss, die vorübergehend ihre waren, schimpfte sie »Igitt!«, und spuckte aus. Ihre alten, nikotinverseuchten Lungen sonderten einiges mehr ab, als sie erwartet hatte. »Das ist ja widerlich. Was tun Sie sich bloß an?«


  »Lass dir das eine Lektion sein«, rief Lowrie aus der Ecke seines Kopfes, in die er sich zurückgezogen hatte.


  »Was? Rauchen gefährdet tatsächlich die Gesundheit?«


  Dieser Wortwechsel war zwar für das Meg-Lowrie-Team völlig normal, stürzte den armen Murt aber in Verwirrung. »Sie sind doch verrückt, stimmt’s? Völlig durchgeknallt. Na toll. Ich leiste einem Spinner Beihilfe. Am besten lasse ich mich gleich mit einsperren.«


  Der Wachmann griff nach seinem Funkgerät.


  »Nicht, Murt. Warten Sie«, rief Meg verzweifelt. »Das sind Rückblenden. Ich sehe plötzlich Bilder aus meiner Zeit mit den Wilden Terriern. Manchmal kommt mir alles so wirklich vor.« Mit dramatischem Schluchzen schlug sie die Hände vors Gesicht und spähte zwischen den Fingern hindurch, um zu sehen, wie Murt reagierte.


  »Ach, meinetwegen. Aber machen Sie endlich. Ich hoffe bloß, die Sunday World zahlt mir wirklich ein Vermögen für die Story, bei dem Ärger, den ich mit Ihnen habe.«


  Meg holte tief Luft und lief auf den Ball zu. Sie holte aus und trat mit der Innenseite des Fußes zu, wie Lowries Erinnerungen es ihr gezeigt hatten. Der Ball eierte, hüpfte hoch und rollte etwa einen Meter weit.


  Murt lachte so sehr, dass er sich fast den Kiefer ausrenkte. »O nein«, japste er. »Hören Sie auf! Noch so eine Nummer verkrafte ich nicht.«


  »Der Ball ist aber hart«, stöhnte Meg und massierte Lowries altersverkrümmten Zeh. »Ich habe bisher nur mit den leichten Plastikdingern gespielt, die sie an den Tankstellen verschenken.«


  Murt klatschte sich vor Heiterkeit in die Hände. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht bei den Wilden Pudeln waren?«


  »Ha, ha. Sehr komisch.«


  »Ich glaube, hier in der Nähe ist ein Pfadfinderinnenheim. Soll ich rüberlaufen und ein paar von den jungen Damen bitten, Ihnen zu zeigen, wie man einen Ball schießt?«


  Lowrie stöhnte innerlich. »Er hat Recht. Du schießt wie ein …«


  »Wie ein was?«


  »Na ja, du weißt schon. Wie ein …«


  »Wie ein Mädchen? Meinen Sie das?«


  »Nun ja …«


  »Ich bin ein Mädchen«, brüllte Meg. »Ich bin ein Mädchen, verstanden? Was haben Sie denn erwartet?«


  Natürlich bekam der arme Murt, der eigentlich ein anständiger Kerl war, sofort ein schlechtes Gewissen.


  »Sie sind kein Mädchen. Das war doch nur ein Scherz. Nur zu, versuchen Sie es noch mal.«


  So schnell war Meg aber nicht bereit einzulenken. Sie fand, sie hatte das Recht, erst einmal ordentlich zu schmollen und zu meckern. »Sie dämlicher alter Trottel, mit Ihrer Liste und Ihrem Gebettel von wegen ›hilf mir mein Leben geradezubiegen‹. Ich tu ja mein Bestes. Ich hab dafür gesorgt, dass Sie Ihren Kuss bekommen haben, schon vergessen? Fast wär ich dabei draufgegangen, oder so was Ähnliches. Und was ist der Dank?


  Genörgel. ›Du schießt wie ein Mädchen.‹ Wenn’s nach mir ginge, würde ich am liebsten direkt im Tunnel verschwinden.«


  »Ach, verschwinden Sie nicht im Tunnel«, sagte Murt beschwichtigend. »Versuchen Sie’s doch noch mal.«


  »Warum sollte ich?«, fragte Meg und zog, ihre Rolle ignorierend, einen Schmollmund. »Warum sollte ich mich für einen undankbaren alten Knacker ins Zeug legen?«


  Murt baute sich zu voller Größe auf. »Weil dieser alte Knacker Ihr bester Freund ist. Tun Sie es für ihn und für das junge Mädchen. Sie könnte ein Vorbild gebrauchen.«


  Obwohl er keine Ahnung hatte, was los war, traf Murt erstaunlicherweise den Nagel auf den Kopf.


  Wortlos schnappte Meg sich den Ball und legte ihn zurück auf den Elfmeterpunkt.


  Irgendwo aus den Schatten erklang flüsternd Lowries Stimme. »Danke.«


  »Heben Sie sich Ihren Dank noch auf«, erwiderte Meg und machte acht Riesenschritte rückwärts. »Das Ding ist der reinste Felsblock.«


  Da kam Murt mit baumelndem Funkgerät von der Seitenlinie herbeigetrabt. »Ich hab ’nen Tipp für Sie.«


  »Oh, toll«, sagte Meg. Was so viel bedeutete wie: Zieh Leine.


  »Immer wenn ich einen Ball weit schießen musste«, fuhr Murt fort, ohne die Woge der Feindseligkeit zu bemerken, die ihm entgegenschlug, »habe ich mir vorgestellt, dass es der Kopf von jemandem war, den ich nicht leiden konnte.«


  Meg erstarrte. Das war wirklich ein guter Tipp. Mach aus dem Ball einen Kopf. Und sie wusste auch schon, welchen.


  Sie stellte sich schussbereit hin. Der Ball war nicht länger eine unschuldige Lederkugel, sondern Francos Kopf. Und er sprach mit ihr. »Das ist jetzt mein Haus, Fräulein, und von nun


  an ist Schluss mit der verwöhnten kleinen Prinzessin. Du tust, was ich sage und wenn ich es sage …«


  »Ach ja?«, sagte Meg und begann zu laufen.


  »Dein früheres Leben kannst du abhaken. Ich bin nicht dein Hausmädchen. Ich werd nicht hinter dir herrennen und deine schmutzige Wäsche aufsammeln. Die Zeiten sind vorbei, Fräulein, und zwar endgültig. Und deine Mami wird nicht zurückkommen, um dich zu retten. Denn deine geliebte Mami ist …«


  »Schnauze!«, knurrte Meg und trat mit einer Wucht gegen den Ball, wie sie noch nie in ihrem Leben – oder danach – etwas getreten hatte.


  Francos Kopf schoss durch die Luft, geradewegs zwischen den Torpfosten hindurch und in das Netz dahinter. Dann war es nur noch ein Ball, der zu Boden hüpfte.


  Murt war völlig verblüfft. »Ich nehme alles zurück«, stieß er hervor. »Die Pfadfindermädels könnten Ihnen wirklich nichts mehr beibringen. Das war ein Wahnsinnsschuss. So was hab ich seit … ach was, überhaupt noch nie gesehen. Menschenskind, ich hab gedacht, der reißt ’n Loch ins Netz!«


  Lowrie tanzte vor Freude in seinem Kopf auf und ab. »Ich wusste, du würdest es schaffen. Ich wusste es. Das tat gut. Das war fantastisch. Ich fühle mich wieder wie ein kleiner Junge.«


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf Megs Gesicht aus, beziehungsweise auf Lowries. »Sie haben Recht«, sagte sie, die Erinnerung an Francos überraschtes Gesicht noch genau vor Augen. »Das tat gut.«


  Murt begleitete seinen Schützling bis zum Drehkreuz.


  »Sie kriegen deswegen doch keinen Ärger, oder?«


  Murt schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab Sie schießen lassen und dann rausgeworfen – na und? Außerdem gehört mir die Wachdienstfirma.«


  Meg nickte. »Gut. Hören Sie, Murt, vielen Dank. Das hat Lowrie … Ich meine, das hat mir wirklich viel bedeutet.«


  »Keine Ursache. Einem Wilden Terrier helfe ich jederzeit gern.«


  Und bevor Meg reagieren konnte, ergriff Murt Lowries Hand und begann, sie stürmisch zu schütteln. Ein Teil von Meg glitt in ihn hinein, dann riss sie sich hastig zurück.


  Murt betrachtete verdutzt seine Finger. »Hmm«, murmelte er.


  »Das war …«


  »Das war was?«


  Murt blinzelte. »Nichts. Ich dachte nur … Ach, nichts.«


  »Alles Gute, Murt. Und grüßen Sie Dessie.«


  »Mach ich. Sagen Sie, darf ich Sie was fragen?«


  »Na klar, nur zu.«


  »Dieses Mädchen, die Olympia-Sängerin.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit ihr verwandt sind?«


  »Ja. Warum?«


  Murt runzelte die Stirn. »Nun ja, manchmal … manchmal, wenn ich Sie anschaue, bilde ich mir ein, ihr Gesicht zu sehen.« Er lachte nervös. »Wahrscheinlich habe ich auch schon einen Sprung in der Schüssel.«


  Meg und Lowrie lachten beide, vielleicht ein bisschen zu laut.


  »Ja, Murt, wahrscheinlich.«


  Der Wachmann schloss das Drehkreuz hinter ihnen, und dann standen sie wieder auf der Straße. Sobald Murt in den Schatten von Croke Park verschwunden war, löste Meg sich aus Lowries Zellstruktur.


  »Auuu«, stöhnte Lowrie auf. »Mein Fuß. Du musst dem Ball wirklich gut einen versetzt haben.«


  »Hmm«, brummte Meg betrübt.


  »He!«, rief Lowrie. »Was ist los mit dir? Das war der zweite Punkt. Die Hälfte haben wir hinter uns.«


  Meg setzte sich auf eine Mauer, nicht weil sie sich ausruhen wollte, sondern mehr aus Gewohnheit. »Es ist wegen Murt. Ich weiß jetzt, warum er mich sehen konnte.«


  »Wirklich? Warum denn?«


  »Gerade eben, als wir uns die Hand gegeben haben, konnte ich kurz in ihn reingucken. Es war reiner Zufall. Ich bin keine Schnüfflerin oder so.«


  »Ach nein?«


  »Es ist seine Lebenskraft. Seine Energie, oder wie Sie es nennen wollen.«


  »Was ist damit?«


  »Sie ist weg. Verschwunden. Aufgebraucht.«


  »Soll das heißen, er stirbt?«


  Meg runzelte die Stirn. »Meine Mam hat damals, als wir noch eins hatten, immer über unser Auto gesagt, der Motor würde nur noch mit heißer Luft laufen. Ohne Saft. Ich glaube, genauso ist es bei Murt. Mehr Geist als Körper. Deshalb konnte er mich sehen. Er ist so einer wie ich. Fast.«


  »Und du konntest nichts für ihn tun?«


  Meg schüttelte den Kopf. »Nein. Dazu reichen meine Kräfte nicht. Nun, zumindest ist seine Aura leuchtend blau. Der landet im Himmel, bevor er überhaupt merkt, dass er tot ist.«


  Murt blickte ihnen vom Wachturm aus nach. Mit großen Augen verfolgte er, wie das Mädchen aus dem alten Mann herausglitt. Er hatte es gewusst. Er hatte gespürt, dass mit den beiden etwas faul war. Hastig riss er eine Videokassette aus ihrer Verpackung und schob sie in den Rekorder. Doch – zu spät. Das seltsame Paar war in der Dunkelheit verschwunden.


  Was für’n Ding. Eine richtig große Nummer. Und seltsamerweise hatte er das Gefühl, dass er es verstand. Sie war ein Geist mit einem Auftrag. Wie kam er nur darauf? Murt zuckte die Achseln. Es war einfach eine Theorie. Kein Grund, sich deswegen verrückt zu machen. Allerdings würde er mit Dessie darüber sprechen, ihn um Rat fragen, wie er die Sache handhaben sollte. Dessie hatte schon immer einen guten Riecher fürs Geschäftliche gehabt.


  Allein der Gedanke, dass er sich wieder einen von Dessies Vorträgen würde anhören müssen, trieb ihm den Blutdruck in die Höhe. Und im Handumdrehen wäre das Ganze Dessies Projekt und er nur der Juniorpartner. Andererseits wusste sein kleiner Bruder eben, wie man aus so einer Situation Geld herausholte.


  Er brauchte erst mal eine Stärkung, bevor er mit Dessie sprach. Eine schöne Tasse Tee war genau das Richtige. Murt schwang sich aus seinem Drehsessel und trottete in die kleine Küche. Das Heißwassergerät stand tropfend auf der Spüle. Das Kabel war zerfranst, und der Stecker sah ziemlich angekokelt aus. Er sollte das Ding wirklich mal reparieren oder am besten gleich ein neues kaufen.


  Murt zuckte die Achseln. Er würde sich morgen darum kümmern. Jetzt brauchte er dringend eine Erfrischung. Und einmal würde es das alte Schätzchen bestimmt noch tun. Er schüttelte ein paar Wassertropfen vom Stecker und näherte sich der Steckdose …


  Myishi klopfte auf den Monitor seines Gehirnspießes. »Hier liegt das Problem.«


  »Das wurde aber auch Zeit«, knurrte Beelzebub. Der Abend war gelaufen. Natürlich nur für ihn. Alle anderen leitenden Dämonen saßen gerade im Roten Saal und stopften sich mit vom Aussterben bedrohten Viechern voll.


  »Alles lief genau nach Plan – was wir, nebenbei bemerkt, nicht Ihrem Seelenfänger zu verdanken haben –, da küsst der alte Mann die alte Frau, und PENG!«


  »PENG? Wovon reden Sie da, Sie Technotrottel?«


  Myishi verkniff sich die Bemerkung, dass nicht er, sondern Beelzebub der eigentliche Technotrottel war. Äußerungen dieser Art führten meist zu einem Elektroschock der Stufe 4 in einen überaus empfindlichen Körperteil. »Sehen Sie das weiße Licht, Beelzebub-san?«, sagte er stattdessen.


  Nummer Zwei beugte sich hinunter zu dem Monitor. Er zuckte leicht in Belchs Gehirnmasse. »Ja, natürlich sehe ich es.«


  »Gut. Das ist hundert Prozent positive Energie. Höchst selten. Ein vollkommener Augenblick. Da ist keine einzige Todsünde im Spiel. Wenn zwei Moleküle des Guten auf diese Weise aneinander stoßen, macht es PENG! Molekularfusion. Das absolute Gegenteil zu unsereinem. Hat Ihren Jungen weggeputzt wie ein Hai eine Babyschildkröte.«


  Beelzebub schüttelte sich.


  »Hat ihm erneut das Hirn durchgebrannt, sämtliche Energie abgezogen und ihn dann hierher zurückgebeamt, schneller als eine Hyäne das Aas von einem –«


  »Schon gut, schon gut, Sie Widerling. Ich habe verstanden.« Myishi grinste verstohlen. Der große Beelzebub war also zimperlich. Nicht gerade förderlich in diesem Teil des Kosmos.


  »Ist etwas Brauchbares auf dem Band?«


  »Nein, Beelzebub-san. Nach dem Kuss nur noch Rauschen.«


  »Und wie steht es mit Ihrem kleinen Roboter? Diesem Kobold?«


  »Elph.«


  »Kobold, Elf – ist mir doch egal. Hat er etwas aufgezeichnet, das uns weiterhilft?«


  Elph flirrte noch immer im Kreis und wiederholte endlos denselben Satz. Zum Glück hatte Myishi die Lautstärke heruntergedreht.


  »Leider ist das System aufgrund der Überlastung abgestürzt, aber ich kann es über den Server neu booten …« Er hielt inne, da ihm wieder einfiel, was beim letzten Mal passiert war, als er Beelzebub unter einem Haufen Fachjargon begraben hatte. Und tatsächlich begannen die Dreizackspitzen seines Chefs bereits gefährlich zu knistern. »Ich meine, das Hologramm funktioniert nicht mehr, aber ich kann es wieder in Gang bringen.«


  »Gut. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Und können Sie nichts gegen den Gestank unternehmen? Da wird einem ja übel.«


  Myishi schnüffelte zögernd. »Nicht viel. Mit der Zeit wird er von selbst verschwinden. Das ist der Geruch des Glücks. Eau de Joie. Ist nicht mal ein Hauch des Bösen drin. Erinnert mich an Blumen …«


  »Und Kuchen.«


  »Und Seife.«


  »Und eine Meeresbrise.«


  Die beiden Höllenmänner schüttelten sich.


  »Widerlich«, sagten sie wie aus einem Mund.


  Ein historischer Moment. Das erste und vermutlich auch letzte Mal, dass Beelzebub und Myishi einer Meinung waren.


  Der Gedanke behagte Beelzebub überhaupt nicht. »Na, dann sehen Sie zu, dass Sie die beiden wieder zum Laufen kriegen. Und kommen Sie mir nicht mit irgendwelchen Ausreden von wegen Ersatzteilmangel. Die Teile müssen schließlich nicht von Taiwan herbeigeschifft werden. Daher gebe ich Ihnen genau zehn Minuten. Dann fange ich an, die Sitzfläche Ihres hübschen Seidenanzugs anzukokeln. Haben wir uns verstanden?«


  Myishi verneigte sich tief. »Absolut, Beelzebub-san.«


  Der Programmierer zog das Jackett aus und entblößte seinen Oberkörper, der über und über mit kunstvollen Tätowierungen bedeckt war. Drachen tanzten über seine Brust, und auf seinen Schultern wogten Tsunamis. Er hielt den Atem an, um den Gestank des Guten nicht ertragen zu müssen, und versenkte die Hände wieder in Belchs Hirnmasse.


  Wie alle Intellektuellen konnte er der Versuchung nicht widerstehen, zu kommentieren, was er tat.


  »Die Explosion positiver Energie hat einen Kurzschluss in der Lebenskraftreserve des Seelenfängers ausgelöst. Sie hat ihn, wenn Sie so wollen, noch einmal getötet. Außerdem hat sie sein Gedächtnis gelöscht. Sein Kopf ist wie ein leerer Eimer. Das Gute dabei ist, dass das Hologramm eine Kopie der Gedächtnismuster gespeichert hatte. Allerdings hängt das Hologramm an derselben Energiequelle wie der Host. Wenn der eine ausfällt, fällt auch der andere aus.«


  Myishi verband den Gehirnspieß mit einer externen Stromquelle. Ein blauer Funke, gefolgt von einigen weiteren, knisterte die Leitung entlang. Sie sprangen in Belchs offenen Schädel und versetzten den reglosen Körper des Seelenfängers in Zuckungen. Elph wirbelte wie ein Kreisel, und seine Sprechgeschwindigkeit steigerte sich auf vierhundert Wörter pro Sekunde. Seine Mikrochips starteten sofort die Selbstdiagnose, wobei das Hologramm sämtliche Laufwerke und Programme überprüfte. Drei Komma vier Sekunden später verkündete Elph, er sei zu achtundachtzig Prozent funktionsfähig. Surrend stellten sich seine Teleskopaugen scharf.


  »Ah, Großer Weiser«, sagte er und verneigte sich tief.


  »Danke«, erwiderte Beelzebub, gegen seinen Willen geschmeichelt. Myishi machte sich nicht die Mühe, den Irrtum zu korrigieren. »Ist der Schwachkopf noch einsatzfähig?«


  »Arf«, sagte Belch.


  »Sieht leider ganz so aus.«


  Beelzebub stöhnte. »Müssen sogar Ihre Hologramme herablassend sein? Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Ihren Elfenfreund nicht augenblicklich verdampfen sollte.«


  »Gestatten Sie mir, diese Frage selbst zu beantworten«, schaltete sich Elph ein und flitzte geschmeidig an die Seite seines Herrn. »Im Gegensatz zu Ihrem Seelenfänger ist mein analytisches Programm, patentiert von Myishi Incorporated – technische Lösungen für teuflische Probleme, in der Lage, auf Mister Brennans Erinnerungen zurückzugreifen und vorauszusagen, wo unsere umherirrende Seele während ihres Aufenthalts auf der Ebene der Sterblichen auftauchen wird.«


  Beelzebub funkelte Myishi drohend an. »Das Ding sieht aus wie Sie und spricht wie Sie. Ich hasse es.«


  Myishi verbeugte sich mehrmals tief. Ihm war vollkommen klar, dass seine digitale Schöpfung nur Nanosekunden davon entfernt war, einem Wutausbruch zum Opfer zu fallen. »Elph will damit sagen, dass er weiß, wohin Meg Finn gehen wird, Beelzebub-san.«


  Beelzebub durchbohrte ihn mit einem skeptischen Blick seiner violetten Augen. »Sicher?«


  Elph führte einige komplizierte Berechnungen durch. »Der Videoeinspeisung meines Hosts zufolge ist das Mädchen zwanghaft veranlagt. Wenn sie glaubt, sie habe auf der Erde noch etwas unerledigt gelassen, wird sie versuchen, den alten Mann dahingehend zu manipulieren, dass sie sich der Angelegenheit abschließend widmen kann.«


  Beelzebub verstand kein Wort. Das hätte er zwar niemals zugegeben, aber das Knistern in seinem Dreizack erstarb.


  »Hmm. Und wenn ich das richtig sehe, gibt es also noch eine unerledigte Angelegenheit?«


  Elph projizierte das Bild eines mürrisch dreinblickenden Kerls an die Zellenwand. »Ihr Stiefvater, Franco Kelly. Gegen diesen Mann hegt Meg Finn einen tief verwurzelten Hass. Trotz früherer Taten hat sie das Gefühl, sie hätte noch eine Rechnung zu begleichen.«


  Widerstrebend nickte Beelzebub. »Also gut. Eine Chance gebe ich Ihnen, aber nur weil ich keine andere Wahl habe. Dieser Speckhaufen hier ist die einzige unregistrierte Seele, die mir zur Verfügung steht. Wenn ich jemand anders schicken könnte, würde ich es tun.«


  Myishi seufzte erleichtert. Sein Prototyp blieb noch eine Weile am Leben. »Seit dem Zwischenfall mit dem hundertprozentig Guten ist die Gehirnkapazität des Hosts sogar noch geringer als zuvor. Ich werde ihn aufladen, so gut ich kann, aber bei all den Schäden –«


  »Wie lange geben Sie ihm?«


  »Zwölf Stunden. Achtzehn im Höchstfall. Danach muss er sich seine Lebenskraft anderswo herholen.«


  Beelzebub drückte den asiatischen Programmierer mit seinem Bauch an die Wand. »Das ist auch Ihre letzte Chance, Myishi. Das ist Ihnen hoffentlich klar, oder?«


  Myishi nickte schwach. Angesichts des drohenden Nichts verließ ihn seine Selbstgefälligkeit.


  »Wenn Ihre ganze tolle Technik nicht ausreicht, dem Meister eine armselige Seele zu besorgen, werden wir Sie wohl gegen ein neueres Modell austauschen müssen. Aufrüsten, um es mit Ihren eigenen Worten auszudrücken.« Beelzebub grinste. Er liebte es, den Spieß umzudrehen – im übertragenen Sinn, versteht sich. Schließlich war er ein Dämon.


  Myishi erwog, leise in seiner Muttersprache zu fluchen, ließ es jedoch lieber sein. Beelzebub konnte bei schwachen Charaktern Gedanken lesen. Vielleicht verstand er auch Japanisch. »Natürlich, Beelzebub-san. Sehr komisch.«


  Lässig fuhr Beelzebub sich mit der gespaltenen Zunge über die Fangzähne. »Ja, nicht wahr?«


  Der Programmierer stieß einen Seufzer aus. Er würde noch einmal in dem abstoßenden Gehirn dieser Mischkreatur herumwühlen müssen. Das war, als würde man Michelangelo auffordern, mit Buntstiften zu malen.


  Kapitel 9


  Der traurige Teil


  Meg betrachtete ihre Finger, beziehungsweise die schimmernde Aura, die sie umgab. Rot, blau, rot, blau.


  Für sie sah es immer noch lila aus. Die Farben wurden jedoch in dem Maße schwächer, wie ihre Lebenskraft nachließ. Es fiel ihr schwerer, LOCH oder STUHL zu denken, und auch das Schweben war nicht mehr so einfach wie zuvor. Wieder und wieder gingen ihr die Worte von Flit, dem Tunnelwurm, durch den Kopf: Zeit tickt, ticketicketick.


  »Wissen Sie, was das Problem ist?«, fragte sie Lowrie, der mühsam versuchte, eine Mütze voll Schlaf zu kriegen – eine nahezu unmögliche Aufgabe, wenn man die ganze Zeit einen hellwachen Geist im Zimmer hatte.


  »Dieses Bed-and-Breakfast kostet vierzig Pfund pro Nacht, ist dir das eigentlich klar?«, grummelte er mürrisch und stützte sich auf den Ellbogen.


  »Warum verschwenden Sie dann Ihre Zeit mit Schlafen? Bleiben Sie wach und reden Sie mit mir.«


  Lowrie seufzte. Sie hatte ihn sechs Stunden lang in Ruhe gelassen. Vermutlich sollte er ihr dafür dankbar sein. »Also gut, ich bin wach. Was gibt’s?«


  »Das eigentliche Problem. Wollen Sie wissen, was das ist?« Lowrie verdrehte die Augen. »Oh, das eigentliche Problem!


  Ich fürchte, du wirst dich etwas präziser ausdrücken müssen, denn wir haben einen ganzen Haufen davon: Ich muss bald sterben, du bist ein Geist …«


  »Nein«, unterbrach Meg ihn. »Ich meine das Problem mit Ihrer Liste.«


  »Was ist damit?«


  »Na ja, ich soll Ihnen helfen, um meine Aura blau zu kriegen.«


  »Ja. Und weiter?«


  »Aber alles, was wir tun, ist nicht so ganz legal, also …« Lowrie nickte. »Verstehe. Die Taten stellen deine guten Vorsätze auf den Kopf.«


  »Genau. Außerdem wird meine Zeit allmählich knapp, und wenn Sie dauernd Matratzenhorchdienst einlegen …«


  »Wir alten Knacker brauchen nun mal unseren Schlaf.«


  »Ich weiß. Aber ich könnte ja in Sie hineinschlüpfen, während Sie schlafen.«


  »Dann würdest du nur noch mehr Energie verbrauchen. Da beißt sich die Katze in den Schwanz.« Lowrie fischte die zerknüllte Wunschliste aus seiner Jacke, die er zum Trocknen über die Heizung gehängt hatte. »Unter diesen Umständen wird dir Nummer drei gar nicht gefallen.«


  »Dann mal raus damit. Was ist es?«


  Lowrie holte tief Luft. »Es ist … äh …« Er begann, seine Taschen nach der Brille abzutasten.


  »Hören Sie auf mit dem Theater, Lowrie. Sie haben die Liste eigenhändig geschrieben. Erzählen Sie mir nicht, Sie könnten sich plötzlich nicht mehr erinnern.«


  Lowrie schnippte mit den Fingern. »Ah! Jetzt fällt es mir wieder ein. Nummer drei auf Lowrie McCalls Wunschliste …«


  »Nun?«


  »Nummer drei lautet: Ball das Leder gerben.«


  Meg sah ihn verständnislos an. »Was ist das denn für ein komischer Wunsch? Lassen Sie mich raten: Sie haben einem ihrer Freunde den Ball kaputtgemacht, und nun wollen Sie ihm nach all den Jahren einen neuen schenken und ihm dann weinend in die Arme fallen?«


  »Falsch«, sagte Lowrie mit ernstem Blick. »Es gibt da einen Mann. Einen hinterhältigen Schweinehund namens Brendan Ball. Und dem möchte ich den Schädel einschlagen.«


  »Sind Sie verrückt? Dann können Sie mich gleich in die Hölle schicken!« Meg war stocksauer. Gerade erst hatte sie ihm ihre Theorie über gute Vorsätze und schlechte Taten dargelegt, und jetzt wollte der alte Spinner, dass sie jemanden vermöbelte. Damit wäre die Sache für sie garantiert gelaufen. Ein Schlag, und ihre Aura würde schneller rot als ein Hummer im Kochtopf.


  »Keine Sorge. Der letzte Punkt ist vollkommen legal und moralisch einwandfrei.«


  Doch Meg ließ sich nicht besänftigen. »Der letzte Punkt! Bis dahin komme ich gar nicht mehr. Sobald Ihre Faust das Kinn von diesem Kerl berührt, verschwinde ich im roten Loch! Mit einer Mistgabel im Hintern!«


  »Hör zu, wenn sie dich hergeschickt haben, um mir zu helfen, dann geht das schon in Ordnung.«


  Meg schwieg einen Moment, um zu überlegen, ob sie dem Braten traute. »Sie haben leicht reden. Ist ja nicht Ihre unsterbliche Seele, die auf dem Spiel steht.«


  Lowrie seufzte. »Bitte, Meg.«


  Forschend betrachtete sie sein Gesicht. Ehrlichkeit und Anständigkeit umflatterten es wie weiße Schmetterlinge. Dann traf sie eine Entscheidung, aus einer Ahnung heraus, die sie vorläufig für sich behalten wollte, um sie später auf theatralische »Wusste ich’s doch«-Weise hervorzuholen, falls sie sich als zutreffend erweisen sollte. »Also gut«, erklärte sie mit einem Lächeln. »Ich mach’s.«


  Sofort war Lowrie auf der Hut. »Bist du sicher?«


  »Na klar. Hab ich doch gesagt.«


  »Hmm«, brummte Lowrie misstrauisch. Aber er hatte gelernt, dass er bei seiner Geistergefährtin besser nahm, was er kriegen konnte.


  Sie checkten aus dem Bed-and-Breakfast an der Leeson Street aus und sprangen in einen Bus Richtung Heuston Station. Nun ja, »sprangen« ist vielleicht das falsche Wort. In Anbetracht von Lowries lahmem Torfuß war es mehr ein Hoppeln. Auch Meg fühlte sich nicht so schwebeleicht wie sonst und beschloss zu gehen, um ihre angegriffenen Energiereserven zu schonen.


  Der Bus war rappelvoll, und obwohl Lowrie sich nach Kräften bemühte, den armen alten Mann herauszukehren, bot ihm niemand einen Sitzplatz an. In seinem neuen Anzug machte er eine viel zu gute Figur. Außerdem wurde er erkannt. Eine ältere Frau mit leuchtend lila Pudelfrisur löste sich aus einer Gruppe kichernder Freundinnen und kam über den Mittelgang auf ihn zugewogt.


  »Sie sind’s doch, nicht wahr?«


  Seltsame Frage. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. »Ja, ich bin’s.«


  Die Frau drehte sich um und brüllte mit einer Stimme, die einem Feldwebel alle Ehre gemacht hätte, quer durch den Bus: »Er ist es, Mädels. Hab ich’s euch nicht gesagt?«


  »Na los, Flor«, rief eine ihrer Freundinnen zurück. »Schnapp ihn dir!«


  Flor wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Lowrie zu, der langsam nervös wurde. »Nun, wollen Sie mich nicht küssen?« Lowrie schluckte. »Das hatte ich eigentlich nicht vor, Madam.«


  »Oh, hört ihn euch an mit seinem Madam. Sie sind ja ein richtiger Charmeur. Wie Sean Connery, nur hässlicher.«


  »Danke«, sagte Lowrie zögernd.


  »Was ist denn nun? Ist das nicht Ihr Hobby? Rumlaufen und ältere Frauen küssen?« Flor schloss die Augen und schürzte die pink glänzenden Lippen.


  Meg kicherte. »Na los.«


  Lowrie warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Hilfe«, formte er lautlos mit dem Mund.


  Die Rettung kam schließlich vom Busfahrer. »Heuston Station«, verkündete er, und zischend öffneten sich die Türen.


  Lowrie schlüpfte durch den hinteren Ausgang. »Meine Haltestelle, Madam«, rief er vom sicheren Gehweg aus. »Bis zum nächsten Mal. Adieu!«


  Der Brocken Französisch erwies sich als großer Erfolg. Flor drückte ihr Gesicht an das Busfenster und hinterließ schmierige Lippenstiftspuren auf der Scheibe.


  Lowrie verkniff sich eine Grimasse und winkte dem abfahrenden Bus nach. »Wer war denn das?«, fragte Meg.


  »Keine Ahnung, eine Fremde.«


  »Nicht sie. Der Mann mit den ›Madams‹ und dem ›Adieu‹.«


  »Wovon redest du?«, fragte Lowrie mürrisch, ohne die verdutzten Blicke der Passanten zu beachten.


  »Nun«, sagte Meg, »der Lowrie McCall, den ich kenne, hält sich nicht mit romantischem Kram auf. Der muffelige alte Griesgram ist viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu bemitleiden.«


  Lowrie spürte, wie ein Lächeln in ihm aufstieg, und bemühte sich nach Kräften, es zu unterdrücken. Doch es gelang ihm nicht.


  »Ist das etwa ein Lächeln? Der Schock haut mich glatt aus den Latschen.«


  »Klappe, du Frechdachs«, wies er sie zurecht und sagte gleich darauf zu einem Passanten: »Entschuldung, Sir, Sie waren nicht gemeint.«


  Trotz seiner barschen Worte wollte das Strahlen nicht wieder von seinem Gesicht verschwinden. Meg hatte Recht. Er veränderte sich – er wurde zu einem neuen Menschen. Dem Menschen, der er hätte sein können.


  In dem Zug Richtung Süden gab es keinen leeren Waggon, da in Wexford offenbar ein Pferderennen stattfand. So waren die beiden Partner gezwungen, ihr Gespräch zu unterbrechen – vielmehr musste Lowrie den Mund halten.


  Meg hielt es nicht aus, einfach nur dazusitzen und zu schweigen. Schließlich war sie ein Teenager. Aus der MTV- Generation. Sie brauchte Unterhaltung. »Denken Sie an ihn!«, zischte sie.


  Lowrie hob fragend eine Augenbraue.


  »Diesen Kerl. Den Schweinehund. Denken Sie an ihn!« Schützend legte Lowrie die Hände über die Ohren.


  »Keine Sorge. Ich werde nicht in ihrem Gehirn herumbasteln. Aber ich kann mittlerweile den größten Teil Ihrer Gedanken erkennen, jedenfalls so ungefähr. Wie in einem Fernseher bei schlechtem Empfang. Wenn Sie sich richtig Mühe geben …«


  Lowrie schloss die Augen und konzentrierte sich. Über seinem Kopf tauchte ein verschwommenes Bild auf, das langsam deutlicher wurde. Es war Cicely Ward.


  »Nicht sie, Romeo. Sie denken wohl immer nur an das Eine, was?«


  Lowrie grinste verlegen. Dann versuchte er es wieder.


  Ein neues Bild erschien. Es war düster und beklemmend. Die an den Rändern schwebenden Dinge veränderten sich oder verschmolzen miteinander, aber die Gestalten in der Mitte waren klar und deutlich zu erkennen. Diese Erinnerungen hatten sich ihm unauslöschlich eingeprägt.


  Es war eine seltsame Art, eine Geschichte erzählt zu bekommen – nicht mit dem Mund, sondern durch die Augen des Erzählers, aber Meg gewöhnte sich bald daran. Gebannt saß sie da und verfolgte die tragische Episode im Leben des jungen Lowrie McCall. Hätte sie in sein Gesicht geblickt statt darüber hinweg, hätte sie die Falten der Anspannung auf seiner Stirn gesehen. Es fiel ihm nicht leicht, sich mitzuteilen. Als er aber erst einmal angefangen hatte, entströmte das Ganze seinem Gehirn, als wäre es gestern gewesen …


  Als ich fünfzehn wurde, war ich längst ein wenig zäher. Jungs vom Land konnten in Westgate nur überleben, wenn sie sich ein dickes Fell zulegten. Sonst wurden sie früher oder später heulend nach Hause gekarrt. Sod Kelly verschwand auf die Art, und Mikser French auch. Zwei robuste Bauernjungen, die durch jahrelange Hänselei zu Häufchen Elend geworden waren. Keiner hatte sie je angefasst, aber es gibt andere Möglichkeiten, jemanden fertig zu machen.


  Mir hatte man immer gesagt, Tyrannen wären stockdumm. Große Misthaufen mit Tulpenköpfen. Doch ich merkte bald, dass das nicht stimmte. Die städtischen Vertreter dieser Gattung hielten sich jedenfalls für ausgesprochen geistreich und setzten auf beißenden Sarkasmus und öffentliche Demütigungen, um uns Landeier zu schikanieren.


  Brendan Ball ist ein perfektes Beispiel dafür. Jeder andere mit diesem Namen hätte sofort einen Spitznamen verpasst bekommen. Ballermann zum Beispiel. Nicht aber Brendan. Er war zu beliebt für einen Spitznamen. Und zu gefährlich.


  Aus irgendeinem Grund nahm Ball mich aufs Korn. Vielleicht ärgerte es ihn, dass ich den Croke-Park-Reinfall überstanden hatte. Er hatte bei dem Massenrauswurf einige Freunde verloren. Obwohl er selbst gar nicht Fußball spielte. Viel zu anstrengend. Er stellte sich lieber an den Rand und ließ eine bissige Bemerkung nach der anderen vom Stapel.


  Jahrelang schluckte ich seine Sticheleien. Hielt den Kopf gesenkt und ging einfach weiter. Worte, sagte ich mir, es sind ja nur Worte. Damit konnte ich leben. Doch dann, mit fünfzehn, tat ich plötzlich einen Schuss. Jetzt war ich auf Augenhöhe mit Ball, nicht länger der Kleine, der zu ihm aufschauen musste.


  Für mich veränderte sich einiges. Die Mönche vergaßen meine Missetaten, als ich in der College-Liga anfing, Tore zu schießen. Und wenn Ball seine Sprüche abließ, prallten sie an mir ab wie die mageren Verteidiger der gegnerischen Mannschaften.


  Damit hätte die Sache erledigt sein können. Aber ich wurde übermütig. Und das Schicksal lässt sich nicht gerne herausfordern.


  Eines Nachmittags ging ich zurück zum Umkleideraum und spielte dabei noch ein bisschen mit dem Ball herum. Du kannst dir denken, wer mir im Flur entgegenkam. Ball und seine Bande. Die paar Siege der vergangenen Wochen hatten mein Selbstbewusstsein aufpoliert, und so wich ich nicht zur Seite und senkte auch nicht den Blick. Ich grinste dem Haufen fröhlich entgegen und dribbelte kurz den Ball.


  Das gefiel Ball überhaupt nicht. Für ihn war ich wie ein Hund, der seinen Herrn anknurrt. Er wusste nicht recht, was er tun sollte, aber mit all den sabbernden Schoßhündchen im Schlepptau blieb ihm nichts anderes übrig, als einen seiner blöden Sprüche loszulassen. »Zwei sind schon weg, du Bauer«, sagte er. »Und den dritten kriegen wir auch noch klein.«


  In dem Moment wurde mir klar, dass Ball unsicher war. Ich hatte diesen Blick schon auf dem Spielfeld beobachtet, etwa in den Augen eines Torwarts, der nicht wusste, ob er nach vorne laufen oder an der Linie bleiben sollte.


  Also tat ich so, als wollte ich den Ball auf ihn werfen, wie man es tausendmal mit seinen Freunden macht. Nur mit dem Unterschied, dass Ball nicht mein Freund war. Ich zielte auf ihn. Und er zuckte zusammen.


  Na und? Ist doch nicht schlimm, denkst du jetzt vielleicht. Eigentlich hast du Recht. Aber Ball sah das anders. Für ihn bedeutete es den Weltuntergang. Es war vermutlich das Schlimmste, was ihm in seinem kurzen, verwöhnten Leben passiert war. Er hatte sich von einem Bauerntölpel vorführen lassen.


  Ich schätze, es dauerte bestimmt zwei Tage, bis die Feuerröte seiner Wangen wieder verblasste. Dann begann er eiskalt, Pläne zu schmieden.


  Und ich Blödmann dachte, ich hätte dem Mistkerl die Stirn geboten, und er würde mich nun in Ruhe lassen. Von wegen.


  Das Grundstück des Westgate College erstreckte sich hinter den Fußballfeldern noch über eine weite Wiese, die bis zur Liffey hinunterreichte. Jeden Sommer kam ein Bauer mit einer Mähmaschine und konnte gegen eine bescheidene Summe dort Heu sammeln.


  Natürlich war es verboten, nach Einbruch der Dunkelheit zum Fluss zu gehen. Außer in der Woche nach den Prüfungen im Juni. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass während dieser paar Tage die Schüler der Abschlussklasse sich auf eine abendliche Zigarette am Flussufer treffen durften. Nur die der Abschlussklasse. Offiziell verboten, aber stillschweigend toleriert.


  Ich hätte nie da runtergehen sollen. Meine einzigen Verbündeten, die Jungs aus der Fußballmannschaft, übernachteten nach einem Freundschaftsspiel in Roscommon. Ich hätte im Schlafsaal bleiben und die Zerrung in meiner Schulter auskurieren sollen, die mich vom Spielfeld fern hielt, und die Stunden zählen, bis ich nach Hause durfte.


  Aber es würden ja nur Internatsschüler am Ufer sein, sagte ich mir. Ball und seine Bande waren brav zu Hause bei ihrer Mami. Also zog ich den Verband um die Schulter fest, fuhr mir mit dem Kamm durch die Haare und wanderte hinunter zur Wiese.


  Ich ging in Hemdsärmeln, einen dicken Zopfpullover um die Taille geknotet. Der Knoten war so groß wie ein Fußball. Ich erinnere mich noch genau an den Pulli, denn darüber hatten sich die Stadtkerle auch schon lustig gemacht. Sie behaupteten, meine Mutter hätte ein unschuldiges Schaf gepackt und es an den Hufen aus seinem Mantel gezerrt.


  Die Jungen lagen ausgestreckt am Ufer, bliesen Rauch in den blauen Abendhimmel oder warfen Steine ins Wasser. Ich setzte mich dazu und nahm mir ebenfalls eine Hand voll Kiesel. Aus heutiger Sicht klingt das wahrscheinlich nicht besonders spannend, bei all der Unterhaltung, die ihr jungen Leute so habt. Aber für uns war es das Größte, einfach faul am Flussufer zu sitzen und der Rock’n’Roll-Musik zu lauschen, die von der Stadt herüberwehte.


  Dann tauchte Ball auf. Und natürlich war er nicht allein. Seine geifernden Hyänen umkreisten ihn wie Planeten die Sonne. Eigentlich hatten sie dort nichts zu suchen. Tagesschüler durften sich abends ebenso wenig hereinschleichen wie Internatsschüler hinaus. Doch Ball hatte eine Rechnung zu begleichen, und so war er mit seinem Anhang ein Stück flussaufwärts über einen Damm hergekommen.


  Ich stützte den Kopf auf die Hände und hoffte. Vielleicht waren sie wegen etwas anderem da. Was hatte ich schließlich verbrochen? Nichts. Nur so getan, als wollte ich einen Ball werfen.


  Ich spürte, wie sie vor mir stehen blieben. Ihr Gekicher erstarb, während sie darauf warteten, dass die Party begann. Was auch immer geschehen mochte, es würde schlimm werden. Für die übliche Schikane machte sich Ball nicht die Schuhe nass.


  Es war natürlich Brendan, der das Schweigen brach. »Guten Abend, Mister McCall. Wie läuft’s denn so in der Bauerngemeinde?«


  Wir Jungen benutzten nur selten solche Worte wie »Gemeinde«. Sie fühlten sich für uns seltsam an. Doch Ball tat es. Er redete wie ein Nachrichtensprecher im Fernsehen.


  Ich antwortete nicht. Es war keine wirkliche Frage. Egal, was ich sagen würde, es verschaffte ihm nur einen Vorwand, auf mich loszugehen.


  Er trat gegen meinen Fuß. »Nun? Wie ist das Leben in deinem degenerierten kleinen Stall?«


  Ich wusste nicht mal, was degeneriert überhaupt bedeutete. Aber ich erinnere mich trotzdem an das Wort.


  »Ist deine Mutter noch mehr Schafen an die Wolle gegangen?«


  Alles lachte los. Schafen an die Wolle gehen – ha, ha, ha. Nun, jetzt musste ich etwas sagen. Schließlich kann kein Junge zulassen, dass jemand über seine Mam herzieht. Ich beschloss aufzustehen, damit ich eine bessere Chance hatte, zu fliehen oder anzugreifen.


  »Ich bin kein Bauer, Ball. Wir leben nicht in einem Stall, und meine Mutter geht keinen Schafen an die Wolle.«


  »Ach, wirklich? Bist du sicher?«


  »Ja.«


  Sie hatten sich in einem Halbkreis aufgestellt. Ihre Augen funkelten, sogar im Schatten der Bäume. Da begriff ich, dass sie betrunken waren. Ich hatte diesen Blick schon einmal gesehen, zu Hause in Newford. Wie alle Dörfer in Irland hatten auch wir einen Säufer vom Dienst. Unser Exemplar setzte sich immer in den Kopf, alte Rechnungen zu begleichen, wenn er getrunken hatte. Anscheinend hatte Ball ebenfalls diese Idee gehabt.


  »Weißt du, McCall, im Grunde interessiert es mich kein Stück, in welchen Umständen du lebst. Ein Landei ist und bleibt ein Landei.«


  Er erwartete eine Antwort darauf, obwohl es keine Frage war. Beleidigungen auszutauschen ist wie ein Tennismatch, und Brendan hatte den Ball in mein Feld geschlagen. Nur dass ich keine Lust hatte zu spielen. Ich beschloss, es mit der Anstarr- Technik zu versuchen, die auf dem Fußballfeld so gut funktionierte. Das Dumme daran war nur, dass die Situation auf dem Spielfeld mehr oder weniger ausgewogen war, während es hier zehn gegen einen stand. Und dass ich Ball finster anstarrte, machte ihn nur noch wütender.


  »Was ist los, du Bauer? Hat’s dir die Sprache verschlagen? Oder wartest du darauf, dass deine Mami kommt?«


  Ich knirschte mit den Zähnen. Was ich auch sagen mochte, er würde es schaffen, dass ich als Trottel dastand.


  »Weißt du, McCall, du bist mir in letzter Zeit ein bisschen zu frech geworden. Hochnäsig. Nicht so unterwürfig, wie es sich gehören würde.«


  Unterwürfig? Welcher junge Kerl würde so ein Wort benutzen?


  Am anderen Ufer hatten sich ein paar Mädchen versammelt. Kichernd und winkend lehnten sie am Zaun. Ball winkte lässig zurück. Ein weiterer Flügel seines Fanclubs, gekommen, um die Demütigung des Jungen vom Land mitzuerleben.


  »Daher möchte ich«, fuhr er etwas lauter fort, damit alle ihn hören konnten, »dass du mich von jetzt an mit ›Sir‹ anredest.«


  Unwillkürlich stieß ich ein ungläubiges Schnauben aus. Ich hatte mich so sehr darauf konzentriert, den Mund zu halten, dass ich die Nase völlig vergessen hatte.


  Balls Gesicht lief rot an. »Gibt’s ein Problem, Weichei?« Ich rührte keinen Muskel. Nicht mal ein Augenlid.


  »Ich hab dich gefragt, ob’s ein Problem gibt?«


  Ich wagte ein Schulterzucken. Weder ja noch nein.


  Brendan beschloss, es als Nein zu interpretieren. »Gut. Dann lass mal hören.«


  Ich blinzelte. Jetzt reichte es aber.


  »Sag einfach: Aber gerne, Sir.«


  Dummerweise wählte ich ausgerechnet diesen Moment, um den Mund aufzumachen. »Du brauchst mich nicht mit ›Sir‹ anzureden, Brendan.«


  In den Bäumen hatten Grillen gezirpt, aber ich schwöre, in diesem Augenblick verstummten sogar sie. Doch das Schweigen hielt nicht lange an. Der Nachteil, wenn du gerne andere schikanierst, ist, dass insgeheim sogar deine Freunde auf deinen Untergang lauern. Die Mädchen am anderen Ufer kreischten jedenfalls vor Lachen und trommelten voller Schadenfreude gegen den Zaun.


  »Gut gemacht, Paddy! Zeig’s diesem Mistkerl!«


  Ich nahm an, dass mit Paddy ich gemeint war. Brendan kam zu dem gleichen Schluss und verwandelte sich blitzartig vom geistreichen Spötter zum Schläger.


  Noch bevor er wusste, was er tat, hatte er ausgeholt und schlug mich auf den Mund. Es brannte ein bisschen, aber ich hatte schon weitaus schlimmere Schläge eingesteckt. Überrascht starrte Ball seine Faust an, als habe sie ihn hintergangen. Er hatte seine Gelassenheit verloren, und das in aller Öffentlichkeit.


  Verwirrung zum eigenen Vorteil zu nutzen ist die Lieblingstaktik eines jeden Fußballers, und so beschloss ich, sie zum Einsatz zu bringen. Ich streckte die Hände aus und versetzte diesem Großmaul mit aller Kraft einen Stoß. Er kippte hintenüber und rutschte auf seinem Allerwertesten die Böschung hinunter. Überaus peinlich.


  Sofort stürzte sich Balls Bande auf mich wie Jagdhunde auf einen Fuchs. Da sie noch nie in ihrem Leben wirklich gearbeitet hatten, waren sie vergleichsweise schwach, aber sie waren in der Überzahl, und es gelang ihnen, mich zu Boden zu drücken, dass mir der Matsch in die Ohren lief.


  Die Mädchen am Zaun lachten noch immer. Für sie war das Ganze wie eine Theatervorstellung oder ein Kinofilm.


  Ball kletterte, sich den Schlamm vom Blazer wischend, die Böschung wieder hinauf. Er wirkte nicht gerade glücklich.


  »Bitte mich, dich gehen zu lassen«, sagte er, bemüht, sich vor dem Publikum seinen Zorn nicht anmerken zu lassen.


  »Was?«


  »Willst du aufstehen?« Ich nickte vorsichtig.


  »Du brauchst mich nur zu bitten.«


  Was hatte er denn jetzt wieder vor?


  »Also gut. Lass mich aufstehen.«


  Brendan schüttelte den Kopf. »O nein. So nicht. Du musst schon richtig darum bitten.«


  »Bitte lass mich aufstehen.«


  »Nein, du Bauer. Richtig. Nenn mich ›Sir‹.«


  Das war es also. Er verfolgte immer noch seinen ursprünglichen Plan.


  »Du kannst mich mal, Ball.«


  Man konnte förmlich sehen, wie die Verwirrung ihm den Kopf vernebelte. Seit sechzehn Jahren war alles nach Brendans Willen gelaufen, und jetzt bot ihm ein Bauer die Stirn. Noch dazu vor den Mädchen. Er stellte seinen nassen Schuh auf meine Brust.


  »Sag es, McCall!«


  »Da kannst du warten, bis du schwarz wirst.«


  »Ich warne dich, McCall. Wir verpassen dir die Tracht Prügel deines Lebens.«


  Ich lachte. Ich konnte nicht anders. Jemandem, der in einem Mönchscollege aufgewachsen war, konnten sie mit dieser Drohung keine Angst einjagen.


  Ball las es in meinem Gesicht. Er wusste, dass ich mich nicht vor ein paar blauen Flecken fürchtete. Eine neue Taktik musste her. Er beugte sich zu mir hinunter, den Mund dicht an meinem Ohr. »Hör zu, du Bauer. Wenn du mich nicht sofort ›Sir‹ nennst, ziehen wir dir die Hose aus und werfen dich in den Fluss.«


  Beinahe hätte ich erneut gelacht, doch dann erinnerte ich mich an die Mädchen, die am Zaun hingen und nach Unterhaltung lechzten. Allein bei dem Gedanken lief ich rot an.


  Sie hatten mich. Ball roch den Sieg.


  »Es ist deine Entscheidung. Ich persönlich hoffe natürlich, dass du dich weigerst.«


  Für uns Jungen vom Land war alles ein bisschen anders. Damals zumindest. Wir verstanden nichts von Mädchen. Wir hatten nicht dieselbe lockere Art wie die Dubliner. Ich wäre allein bei dem Gedanken gestorben, mit einer von ihnen auch nur zu tanzen, ganz zu schweigen davon, in Unterhosen im Fluss herumzuplantschen.


  »Lass mich hoch, Ball«, knurrte ich. Es sollte drohend klingen, wurde jedoch nicht mehr als ein verzweifeltes Krächzen.


  »Wie war das bitte?«


  Ich seufzte. Was war schlimmer? Das Wort oder der Fluss? Ich traf meine Wahl. Die falsche, wie ich auch jetzt noch und schon seit fünfzig Jahren finde. »Lassen Sie mich hoch – Sir.«


  Ihr johlendes Gelächter dröhnt mir bis heute in den Ohren.


  Das Bild über Lowries Kopf löste sich in einer Wolke bunten Lichts auf.


  »Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, das Ganze einfach abzuhaken?«, fragte Meg. »Nach dem Motto, vergeben und vergessen?«


  Lowrie schob schmollend wie ein Kind die Unterlippe vor. Er trug seinen Groll seit dreiundfünfzig Jahren mit sich herum, so leicht würde er ihn nicht aufgeben.


  »Meine Güte, das ist doch alles Ewigkeiten her. Damals gab’s noch nicht mal Fernsehen.«


  Lowrie antwortete nicht. Er konnte es nicht, wegen der anderen Leute im Zug, und er brauchte es auch nicht. Selbst ohne ihre begrenzten telepathischen Fähigkeiten hätte Meg die Botschaft verstanden, die in seinem Blick lag.


  »Okay, okay«, seufzte sie. »Ich halte die Klappe und tue, was Sie mir sagen. Aber ich würde gerne eine offizielle Beschwerde einlegen. Nur für den Fall, dass da oben jemand zuhört. Ich habe etwas dagegen, alte Leute k. o. zu schlagen, und ich führe nur Befehle aus.«


  Es schien zu funktionieren. Lowrie hatte erste Zweifel in Bezug auf seinen Wunsch. Aber er war nicht bereit nachzugeben. Noch nicht. Kein Problem. Sie konnte ihn stundenlang weichkochen, wenn es sein musste.


  Kapitel 10


  Alte Feinde


  Sie fuhren mit dem Zug bis zum Fähranleger von Rosslare. Das ganze Jahr über wimmelte die Stadt von Amerikanern, die nach ihren Wurzeln suchten, holländischen Touristen, die Sehnsucht nach Hügeln hatten, und New-Age-Mystikern, die Kobolde sehen wollten. In so einer Umgebung wirkte ein Mann, der mit sich selbst redete, geradezu wie der Inbegriff des Normalen.


  »Hierhin hätten wir auch zuerst fahren können«, beschwerte sich Meg. »Schließlich ist es gleich um die Ecke von Newford – da wohnen Sie, falls Sie es vergessen haben sollten.«


  »Ich weiß«, erwiderte Lowrie. »Aber ich habe die Punkte nach Wichtigkeit sortiert. Für den Fall, dass ich …«


  »Dass Sie was?«


  »Na ja, du weißt schon, für den Fall, dass ich nicht mehr alles schaffe.«


  »Oh.«


  Sie gingen eine Weile schweigend weiter. Dann schoss Meg ein Gedanke durch den Kopf.


  »Woher wissen Sie überhaupt, wo der Kerl lebt? Haben Sie ihm hinterherspioniert, oder was?«


  Lowrie schüttelte den Kopf. »Nein. Der gute alte Brendan wurde vor ein paar Jahren in der Lokalzeitung erwähnt. Er hat sich nach einer illustren Karriere in der Stadt hier in der Gegend niedergelassen. Hat sich ein berühmtes Cottage gekauft, das früher der Großmutter von James Joyce gehörte.«


  »Was bedeutet ›illuster‹?«


  »Das ist unwichtig. Du weißt alles, was du wissen musst.« Meg schnalzte missbilligend. »Der neue Lowrie hat aber nicht lange vorgehalten. Wo sind denn die ganzen ›Adieus‹ und ›Madams‹ geblieben?«


  »Tut mir Leid«, entschuldigte sich der alte Mann. »Allein der Gedanke an diesen Mistkerl bringt mein Blut zum Kochen.«


  »Das Gefühl kenne ich.« Im Geist sah Meg Francos Gesicht vor sich. Wenn einer eine Abreibung verdient hatte, dann er.


  Sie gingen bis zum Ortsrand, vorbei an einer schier endlosen Reihe von Bed-and-Breakfasts. Die Nachmittagssonne versuchte halbherzig, zwischen schweren grauen Wolken hindurchzuscheinen. Oben auf einem der Hügel lag, einsam wie das Motel aus Psycho, Balls Cottage.


  »Gruselig«, murmelte Meg und erschauerte.


  »Gruselig?« Lowrie lachte leise. »Was bist denn du für ein Geist?«


  »Einer, der nicht scharf darauf ist, alten Opas eins überzuziehen.«


  Meg beschloss, die Schraube ein wenig fester anzuziehen.


  »Soll ich ihm die Nase brechen? Oder lieber ein paar Tritte in die Nieren, wenn er am Boden liegt?«


  »Ist mir gleich.«


  »Wie wär’s, wenn ich ihn in den Schwitzkasten nehme, bis er um Gnade fleht?«


  Auf Lowries Wangen zeichneten sich zwei rote Flecken ab. »Das überlasse ich dir, verstanden? Schließlich bist du die Expertin fürs Kriminelle.«


  Meg verkniff sich ein Grinsen. Alles lief nach Plan.


  Stufen aus Mosaikpflaster führten hinauf zu dem Cottage. Langsam machte Lowrie sich an den Aufstieg. Schweißperlen schimmerten auf seinem spärlich behaarten Schädel.


  »Zweifel?«, fragte Meg mit Unschuldsmiene.


  Lowrie wischte sich die salzigen Tropfen aus den Falten um die Augen. »Nein.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher!«


  Keuchend rang Lowrie nach Luft. Er zwang sich zur Ruhe. Was für eine fürchterliche Schmach, wenn er ausgerechnet auf Balls Türschwelle einen Herzinfarkt bekäme. »Hör zu, Meg«, sagte er. »Hier ist mein Plan: Ich gehe rein, stelle mich vor, erinnere ihn an den Tag in Westgate und verlange von ihm, dass er mich Sir nennt. Wenn er sich weigert, was er garantiert tun wird, steigst du in mich hinein und verpasst ihm eine mitten auf sein arrogantes, schnöseliges Kinn.«


  »Aye, aye, Captain. Ich hoffe nur, ich töte ihn nicht.« Lowrie zuckte zusammen. »Töten?«


  »Möglich wär’s schon. Ich kann in letzter Zeit meine Kraft so schlecht einschätzen.«


  »Ich will nicht, dass du jemanden tötest.«


  »Was? Nach allem, was er Ihnen angetan hat? Das wäre doch wohl das Mindeste.«


  Lowrie blieb stehen. »Mach keinen Unsinn. Einen kleinen Kinnhaken, mehr nicht. Du sollst ihn weder umbringen noch zum Krüppel machen. Nachher trifft ihn noch der Schlag!«


  »Ich werde mir Mühe geben. Aber versprechen kann ich nichts.«


  Lowrie stieg weiter den Pfad hinauf, allerdings noch zögerlicher als zuvor. Ein Wirbelsturm von Gefühlen wühlte seine Aura auf. Angst und Zweifel, vermischt mit Hass und Reue. Eine starke Mischung.


  Die Tür war aus Aluminium, was überhaupt nicht zu den alten, verwitterten Backsteinen passte.


  »Typisch Ball«, grummelte Lowrie. »Die alte Tür war wohl nicht gut genug für ihn.«


  »Wollen Sie den ganzen Tag hier stehen und die Architektur bewundern, oder bringen wir die Sache hinter uns?«


  Lowrie dehnte seine Finger. Er konnte sich nicht dazu durchringen, auf die Klingel zu drücken.


  »Nun?«


  »Jetzt drängel doch nicht so. Das hier ist nicht einfach für mich.«


  Meg wusste nur zu gut, was er meinte. Seinen Dämonen gegenüberzutreten war kein Kinderspiel. Vor allem wenn diese Dämonen halb Mensch und halb Höllenhund waren.


  Zitternd hob Lowrie den Finger. »Los jetzt, du alter Trottel«, ermahnte er sich selbst. »Er ist doch nur ein Mann. Nichts weiter als ein Mann.«


  Plötzlich ging die Tür auf. Vor Schreck taumelte Lowrie rückwärts und wäre beinahe kopfüber die Mosaikstufen hinuntergefallen.


  »Sehr elegant«, murmelte Meg.


  Brendan Ball stand im Schatten des Türrahmens. »Ja?«, fragte er zögernd. »Wer sind Sie?«


  Lowrie kratzte seinen Mut zusammen und schluckte die Galle eines halben Jahrhunderts hinunter. Sag’s ihm, los, sag’s ihm!


  Doch dazu kam er nicht mehr. Sein alter Feind schob sich eine goldgerandete Brille vor die trüben Augen.


  »Mein Gott, das gibt’s doch nicht! Lowrie McCall!« Lowrie nickte nur, da er seiner Stimme nicht traute.


  »Ich glaub’s einfach nicht. Lowrie McCall. Na, komm rein, Menschenskind.«


  Ball winkte Lowrie, ihm zu folgen, und verschwand eilig im Flur.


  »Was für ein mieses Schwein«, bemerkte Meg. »Sie einfach so reinzubitten. Der hat vielleicht Nerven.«


  Lowrie schoss Meg einen seiner giftigen orangefarbenen Blicke zu und folgte Ball ins Haus. Sie landeten in einem Wohnzimmer aus schimmerndem Holz und Glas.


  »Ist das nicht verrückt?«, sagte Ball und deutete auf den Fernseher. »Ich hab dich gerade auf Video gesehen.« Der Bildschirm zeigte Lowries Gesicht als Standbild.


  »Setz dich, setz dich. Was möchtest du trinken?«


  Lowrie sank in einen antiken, gediegenen Ledersessel. Hätte Ball ihm nicht angeboten, Platz zu nehmen, ihm wären vermutlich einfach die Beine weggesackt. »Ich hätte gern … ein Glas Wasser, wenn möglich.«


  Ball klatschte erfreut in die Hände. »Natürlich, alter Junge, natürlich.«


  Lowrie blinzelte. Alter Junge?


  »Bin gleich wieder da.«


  Und schon verschwand Ball wie ein leicht arthritischer Wirbelwind in der Küche.


  »Ich hätte gern ein Glas Wasser, wenn möglich«, äffte Meg ihren Partner nach. »Und das nennen Sie Rache nehmen?«


  »Er hat mich überrascht, weiter nichts«, verteidigte sich Lowrie.


  »Sie haben doch wohl keinen Teenager erwartet?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich …« Lowrie hielt inne. Seine Geistergefährtin hatte Recht. Er hatte tatsächlich einen Teenager erwartet. Vielleicht nicht das Gesicht und den Körper, aber ganz gewiss die Einstellung. Nicht eine Sekunde hatte er damit gerechnet, dass sein alter Feind ihn erkennen und sogar hereinbitten würde.


  Ball kam zurückgeeilt, einen Krug mit Eiswasser und einen Gebäckteller in der Hand.


  »Der Grund, warum ich …«, begann Lowrie.


  »Nein! Kein Wort mehr, bevor du dich erfrischt hast. Dein Gesicht ist rot wie eine Tomate, und in deinem Alter musst du mit so was vorsichtig sein.« Ball klopfte sich auf die Brust. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  Lowrie nickte und nahm dankbar das mit Wasser gefüllte Kristallglas entgegen. Er leerte es in einem Zug, bevor er fragte: »Herzprobleme?«


  Ball nickte. »Dreifacher Bypass, letztes Jahr. Wäre beinahe in die ewigen Jagdgründe eingegangen. Das war vielleicht ein Schock.«


  »Wem sagst du das.«


  »Du auch?«


  »Ja, leider. Ich brauche einen Spender. Aber ich stehe am Ende der Liste.«


  Ball wirkte ehrlich betrübt. »Oje, das ist ja furchtbar. Soll ich vielleicht ein paar Leute anrufen?«


  Lowrie schüttelte den Kopf. »Nein, danke … äh …«


  »Brendan.«


  »Danke, Brendan. In Irland warten vier Personen mit AB negativ, und die anderen drei sind junge Leute.«


  »Verstehe.«


  Beide Männer schwiegen eine Weile.


  »Ich freue mich, dass du gekommen bist, Lowrie«, sagte Ball schließlich. »Ich hatte nämlich schon länger vor, mich bei dir zu melden.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.« Der alte Mann holte tief Luft. »Seit der Operation habe ich über vieles nachgedacht. Vor allem über die Vergangenheit.«


  Lowrie war baff. Das war ja unglaublich. Ball ging es anscheinend genau wie ihm.


  »Es gibt eine Menge Dinge, von denen ich bedauere, sie nicht getan zu haben.« Er starrte auf den Fußboden. »Und Dinge, von denen ich bedauere, dass ich sie getan habe.« Ball fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand seines Glases. »Da ist einiges, was mir auf der Seele liegt, Lowrie. Einiges, was ich wieder gutmachen möchte.«


  »Du brauchst dich nicht zu –«


  »Nein, Lowrie, bitte lass mich ausreden. Als ich in der Blackrock Clinic lag, habe ich mir geschworen, wenn ich je wieder auf die Beine kommen sollte, würde ich mit einigen Leuten reden. Du bist einer davon.«


  Für so was gab es einen Namen, dachte Lowrie. Synchronizität.


  »Vor langer Zeit ist etwas passiert«, fuhr Ball fort. »Du wirst dich wahrscheinlich gar nicht mehr daran erinnern.«


  »Darauf würde ich nicht wetten«, murmelte Meg, doch Lowrie beachtete sie kaum.


  »Als Jugendlicher war ich unverbesserlich. Ich weiß, wir hatten damals viel Spaß, und man neigt ja sowieso dazu, die schlimmen Zeiten zu vergessen, aber es gab sie trotzdem.«


  Lowrie nickte. Er hatte sie nicht vergessen.


  »Ich erinnere mich an einen Sommerabend in unserem Abschlussjahr, als ich … dich vor einer ganzen Gruppe auf übelste Weise gedemütigt habe. Ich habe dich gezwungen, mich Sir zu nennen. Du hast ja keine Ahnung, wie viele Nächte mich das verfolgt hat. Bis heute zucke ich bei der Erinnerung daran zusammen. Kannst du mir verzeihen?«


  »Jetzt?«, fragte Meg. »Soll ich ihm jetzt eine verpassen?«


  »Nein!«, stieß Lowrie aus.


  Ball nickte niedergeschlagen. »Das verstehe ich. Du brauchst mir das nicht zu erklären.«


  »Nein, Brendan, ich meine – da gibt es nichts zu vergeben. Das Ganze ist ewig her. Ich kann mich kaum noch daran erinnern.«


  »Alter Schwindler«, kicherte Meg.


  »Nett, dass du das sagst, Lowrie. Aber wir wissen beide, wie schrecklich dieser Abend war.«


  Lowrie seufzte. »Ja, du hast Recht. Natürlich erinnere ich mich. Es war schrecklich, und ich habe oft gedacht, dass dieser Abend mein ganzes Leben beeinflusst hat.«


  »Ich wusste es«, sagte Ball und vergrub den Kopf in seinen zitternden Händen. »Du hattest alles Recht der Welt, mich aufzusuchen. Wenn du es mir heimzahlen willst, dann tu es. Ich werde es akzeptieren.«


  Lowrie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Deshalb bin ich nicht hergekommen. Dieser Zwischenfall war unwichtig. Und wenn er mich so lange gequält hat, dann nur, weil ich es zugelassen habe. Ich bin hergekommen, um einen alten … Freund zu besuchen. Sonst nichts.«


  Ball spähte zwischen seinen Fingern hindurch. »Wirklich?«


  »Wirklich. Wir waren Kinder. Kinder tun dumme und grausame Dinge. Betrachte die Sache als erledigt, und lass uns was Anständiges trinken.«


  Ball stand auf und schloss Lowrie spontan in die Arme. Hätte Lowrie nicht bereits gesessen, der Schreck hätte ihn glatt umgehauen.


  »Danke, alter Freund.« Ball verschwand erneut in der Küche, ein glückliches Lächeln im Gesicht.


  »Wusste ich’s doch!«, sagte Meg voller Schadenfreude.


  »Was wusstest du?«


  »Dass Sie ihn nicht schlagen würden.«


  »Das wusstest du?«


  »Ja! Sie sind viel zu nett. Viel zu anständig. Jemand mit so einer leuchtend blauen Aura wie Sie läuft nicht einfach rum und verprügelt andere Leute.«


  »Na ja, du hast ihn doch gesehen«, sagte Lowrie. »Es tut ihm Leid. Ehrlich Leid. Ich könnte ihn nicht schlagen. Es wäre nicht richtig.«


  Ball kam mit einer Flasche Brandy und zwei Gläsern zurück.


  »Eigentlich sollten wir ja nicht, mit unseren schwachen Pumpen.«


  »Ich weiß. Aber einmal ist keinmal. Außerdem, wie oft hat man schließlich Jahrgangstreffen?«


  Für einen Moment wurde Ball wieder ernst. »Weißt du, Lowrie, als ich im Krankenhaus lag, kam mich niemand besuchen. Sechs Wochen, und kein einziges Mal Besuch. Kannst du dir vorstellen, wie einsam man sich da fühlt?«


  Lowrie dachte an seine Rentnerwohnung und die zahllosen Nachmittage vor dem Fernseher. »Ja, Brendan«, erwiderte er und nahm einen kräftigen Schluck von der brennenden Flüssigkeit, »das kann ich.«


  Kapitel 11


  Ein Extrawunsch


  Franco Kelly hatte das Problem mit der kaputten Fernbedienung gelöst. Genau genommen war sie gar nicht kaputt, aber da Franco nicht im Entferntesten daran dachte, einen Teil seines Zigarettengelds für neue Batterien auszugeben, funktionierte sie eben nicht.


  Wie auch immer, er hatte das Problem gelöst. Die Frage war nämlich: Was tun, wenn die Fernbedienung den Geist aufgegeben hat und man umschalten will auf einen anderen Kanal?


  Man könnte sich aus dem Sessel erheben. Aber das war ja wohl übertrieben. Schlimm genug, dass man aufstehen musste, um etwas zu essen zu holen und aufs Klo zu gehen. Da brauchte man sich nicht noch jedes Mal zu verausgaben, wenn Werbung kam.


  Man könnte sich mit einem Jungen aus der Nachbarschaft anfreunden und ihn dazu bringen, sich vor den Fernseher zu legen. Aber die Jugend von heute war so unzuverlässig, außerdem bestanden die Eltern ärgerlicherweise darauf, dass ihre Kinder spätestens zu den Abendnachrichten zu Hause waren, gerade wenn Franco das Umschalten am dringendsten brauchte.


  Widerstrebend kam Franco zu dem Schluss, dass er sich selbst um die Sache kümmern musste. Er würde sich über seine Abneigung gegenüber geistiger Betätigung hinwegsetzen und sich etwas ausdenken müssen. Etwas Geniales, das seine Kritiker vor Staunen erstarren lassen würde. Sesselfurzer – pah! Denen würde er es zeigen.


  Sein erster Gedanke war, die Zehen zu benutzen. Aber die waren plump und ungeschickt. Außerdem blieben die Knöpfe wegen des Schweißes manchmal stecken. Das war es also nicht.


  Die zweite Idee war ein Meisterwerk an Schlichtheit. Franco zog den Sessel vor den Fernseher. Nahezu perfekt, aber es gab noch einiges zu verbessern. Den Bildschirm direkt vor der Nase zu haben bedeutete, dass er sich vorbeugen musste, um die mittlerweile leicht klebrigen Knöpfe zu betätigen. Schob er ihn ein wenig zur Seite, musste er den Kopf drehen und bekam einen schmerzenden Nacken. Wirklich eine harte Nuss. Sollte er denn auf sein einziges Vergnügen verzichten?


  Schließlich verhalf ihm seine in dreißig Jahren ausgiebigen Faulenzens erworbene Gewieftheit zum Durchbruch: Er schlurfte ins Schlafzimmer, hievte die Tür des Kleiderschranks aus den Angeln und baute sie mit der verspiegelten Seite nach vorn neben seinem Sessel auf. Nun brauchte er nur noch den richtigen Winkel einzustellen, dann hatte er das Spiegelbild des Fernsehers direkt vor sich. Genial.


  Erstens waren die Lautsprecher jetzt direkt auf sein gutes Ohr gerichtet, und zweitens hatte er quasi einen Achtzig-Zentimeter- Bildschirm. Paradiesisch. Das Einzige, was ihm noch fehlte, war ein Töpfchen …


  Den ganzen Stress hatte er überhaupt nur wegen dieser Finn- Weiber. Waren einfach gestorben, alle beide innerhalb eines Jahres. Wo gab’s denn so was? Wie sollte ein Mann zurechtkommen ohne Frauen, die er herumkommandieren konnte?


  Im Grunde machte es Franco nichts aus, dass sie tot waren. Er vermisste nicht die Menschen, sondern ihren Service. Obwohl die Kleine zu nichts nutze gewesen war. Und dazu noch frech. Aber die Mutter. Was für eine Köchin. Und eine fleißige Arbeiterin. Zwölf Stunden im Videoladen, und dann ab nach Hause, damit das Abendessen rechtzeitig auf den Tisch kam. Und nicht etwa den üblichen Mikrowellenfraß, o nein. Franco hatte immer darauf bestanden, dass alles frisch zubereitet wurde. Und dann musste sie sich von einem Taxi überfahren lassen. Gerade, als sein Rücken anfing, ihm Schwierigkeiten zu machen. Manche Leute waren wirklich rücksichtslos.


  Elph war alles andere als beeindruckt. »Ich dachte, du wärst die unterste Sprosse der Evolutionsleiter«, bemerkte er trocken, »aber wie ich sehe, habe ich mich geirrt.«


  »Wuff«, sagte Belch, der von dem Zwischenfall mit dem hundertprozentig Guten noch immer ein bisschen benommen war. Anscheinend hatten seine Homo-sapiens-Gene bei der Entladung das meiste abgekriegt, und nun war er mehr Hund als Mensch.


  »Dieses Haus ist die reinste Müllkippe«, grummelte Elph angewidert. »So was würde ich eher bei jemandem wie … nun ja, wie dir erwarten.«


  »Schnauze!«, kläffte Belch und kämpfte gegen den Drang an, das Hologramm in seine einzelnen Pixel zu zerreißen. »Sag mir lieber, was ich tun soll.«


  Elph flirrte hinüber zu Francos Sessel. »Dies«, erklärte er und zeigte mit seinem 3D-Finger auf Kellys fettigen Kopf, »ist deine letzte Chance. Das psychologische Profil der gesuchten Seele deutet auf zwanghafte Tendenzen hin …«


  Belch leckte sich seinen neu gesprossenen Fangzahn. Ektoplasmatischer Sabber tropfte ihm von den Lefzen.


  Elph bemerkte die neue Entwicklung. Vielleicht sollte ich mich lieber auf Idiotenniveau begeben, dachte er. »Die Chancen stehen sehr gut, dass Meg Finn hier auftaucht.«


  Belch nickte. Das klang logisch. Meg hasste Franco mehr als alles andere. Wenn sie die Gelegenheit dazu bekam, würde sie zurückkommen, um sich an ihm zu rächen. »Gut. Und was machen wir jetzt?«


  Angewidert rümpfte Elph seine elektronische Nase. »Wir warten. Und versuchen, den Gestank zu ignorieren.«


  »Hi hi«, gluckste Lowrie. »Ha ha, hick.«


  »Sie sind ja betrunken!«, kicherte Meg. Es tat gut zu kichern. Seit der Gasexplosion hatte sie nicht viel zu lachen gehabt.


  »Nein, nein«, widersprach Lowrie und wedelte mit seinem zittrigen Zeigefinger. »Nicht betrunken. Beschwipst. Das ist etwas ganz anderes.«


  Sie fuhren wieder mit dem Zug, nordwärts Richtung Dublin. Die anderen Passagiere machten einen weiten Bogen um Lowrie. Offensichtlich war der alte Mann ein Säufer. Er roch ganz eindeutig nach Alkohol, und obendrein führte er Selbstgespräche!


  Natürlich hatte Lowrie nicht Megs jenseitige Kräfte benutzt, um Brendan Ball niederzuschlagen. Ganz im Gegenteil, er hatte Meg vollkommen ignoriert und mit seinem alten Klassenkameraden eine halbe Flasche Brandy weggeputzt. Sie hatten sich als beste Freunde getrennt und versprochen, einander bald wiederzusehen. Ein Versprechen, das Lowrie in nüchternem Zustand niemals gegeben hätte, weil er nur zu gut wusste, dass er es nicht würde halten können.


  »Das bedeutet, dass wir einen Wunsch frei haben«, sagte Meg.


  »Hmm?«, murmelte Lowrie. Wenn es nicht zu anstrengend gewesen wäre, hätte er auch sagen können: Was meinst du damit?


  »Na, ich habe niemanden geschlagen, also haben wir einen Wunsch frei.«


  »Stimmt. Ham ’nen Wunsch frei.« Das klang lyrisch, also machte Lowrie ein Lied daraus. »Wir ham ’nen Wunsch fraaaii.«


  Diesmal lachte Meg nicht. Ihr kam eine Idee. »Kann ich den Wunsch haben?«


  »Hmm?«


  »Geben Sie mir den Wunsch. Es gibt jemanden, dem ich gerne eins verpassen würde.«


  Lowrie kniff die Augen zu und zeigte verschmitzt mit dem Finger auf sie. »Ich weiß, was du vorhast.«


  »Tatsächlich?«


  »Jawoll. Du willst Franco eins überziehen.«


  »Okay, stimmt. Also, wie sieht’s aus?«


  »Nur zu. Mach ihn fertig. Ich werde dich nicht daran hindern.«


  Meg zog eine finstere Miene. »So läuft das nicht. Ich hab’s schon versucht, ich kann nur da hingehen, wo Sie hingehen.«


  Lowrie dachte darüber nach. Vielmehr versuchte er, sich durch den Nebel zu kämpfen, der sein Hirn umwaberte. Schließlich gelangte er zu einem Ergebnis. »Einverstanden«, verkündete er. »Unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«, fragte Meg, obwohl sie bereits ahnte, was er sagen würde.


  »Ich will wissen, was er dir getan hat.« Auf einmal klang Lowrie erstaunlich nüchtern. »Ich will wissen, warum du so wütend auf ihn bist.«


  Meg seufzte. Sie hatte noch nie darüber gesprochen. Mit niemandem. »Das kann ich nicht«, sagte sie schließlich. »Ich kann’s einfach nicht.«


  »Könntest du es mir nicht einfach zeigen?«, fragte Lowrie und tippte sich an den Kopf.


  Meg biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht. Aber bei Ihrem schwachen Herz …«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  »Also gut. Aber nerven Sie mich im Jenseits nicht mit Vorwürfen, falls Sie ’nen Herzinfarkt bekommen.« Lowrie lächelte schwach. »Versprochen.«


  Meg krempelte den Ärmel ihrer Jacke auf und griff mit der Hand in Lowries Ohr.


  Er kicherte. »Das kitzelt!«


  »Hören Sie gefälligst mit dem Gezappel auf! Sonst kriegen Sie noch ’nen Hirnschaden.« Er saß still.


  »Aha. Da haben wir’s.«


  Lowrie erblasste. Er wurde von einer Horde wütender Rugbyspieler in Ballettröckchen verfolgt.


  »Hoppla. Das war die falsche Erinnerung.« Meg schloss die Augen und konzentrierte sich. Denk an den Tag, befahl sie sich. Lass alles wieder hochkommen. Ich bin dreizehn Jahre und einen Tag alt. Ich bin so lange wie möglich draußen geblieben, aber es ist kalt, und ich habe Hunger, und ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll …


  Ich erinnere mich, dass ich stundenlang hinten im Videoladen gesessen und mir auf dem großen Bildschirm Filme angeguckt hatte. Trish bat mich zu gehen, als die ersten Abendkunden kamen. Auf nette Art. Weil sie Franco kannte und wusste, was mich zu Hause erwartete.


  »Tut mir Leid, Meggy«, sagte sie. »Du kennst die Regeln. Der Chef kann jeden Moment kommen.«


  Ich rutschte von der Fensterbank. Mein Po war sowieso längst taub. »Schon in Ordnung, Trish. Danke für den Star Trek. Den kannte ich noch nicht.«


  »Komm doch später wieder. Ich bin bis zwölf da.«


  »Mal sehen. Hängt von dem Widerling ab.«


  Trish schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was ich mit dem Typen anstellen würde.«


  Ich nickte. »Ich auch.«


  Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch bis zum Kinn und ging raus in den Wind. Der Ort wimmelte nur so von Leuten, die aus Autos stiegen oder in Fish & Chips-Buden gingen. Mütter, die ihre Kinder verwöhnten. Wie meine Mam mich verwöhnt hatte. Komisch, fast alles erinnerte mich an Mam. Wenn ich irgendwo langkam, eigentlich halbwegs gut gelaunt, schoss mir manchmal plötzlich ein Bild von ihr durch den Kopf. Alles Mögliche konnte das auslösen, jemand, der einen Pullover wie sie trug, oder ein Hauch von Jasmin, ihrem Lieblingsparfüm.


  Ich zog ein finsteres Gesicht, damit mich niemand blöd anmachte. Bei uns im Viertel muss man immer möglichst düster dreinschaun, sonst kommen einem die Jungs auf dem Nachhauseweg dumm. Ein Kerl hat es mal versucht, und dem habe ich Tinte über seinen Jogginganzug gespritzt. Der ist heulend wie ein Baby nach Hause gelaufen. Die Typen stellen sich total an wegen ihrer Klamotten. Ist ja auch schwierig, cool zu sein, wenn das ganze Outfit mit blauen Klecksen übersät ist.


  Seither habe ich immer einen Textmarker in der Tasche, nur für den Fall.


  Ich machte einen Umweg, obwohl der Wind mich fast umgepustet hätte. Ich hätte quer über den Rasen gehen können, an den Schaukeln vorbei. Aber ich tat es nicht. Erstens, weil da immer die Pärchen rumhängen und die Jungen nur auf eine Gelegenheit warten, dich vorzuführen, um sich vor ihren Freundinnen aufzuspielen. Und zweitens, weil ich Francos schmierige Visage ohnehin früh genug zu sehen bekommen würde.


  Das Haus war in einem fürchterlichen Zustand. Obwohl es erst vier Monate her war. Man sollte ja meinen, dass es länger dauert, bis ein Haus verfällt, aber die ersten grünen Finger kletterten bereits an den Wänden hoch. Moos hatte sich auf den Fenstersimsen breit gemacht, und das Tor hing schief in den Angeln. Natürlich hätte Mam das nie durchgehen lassen, als sie noch lebte. Wir zwei hätten die Ärmel hochgekrempelt und getan, was zu tun war. Damals war Nummer 47 noch ein Zuhause. Jetzt war es nur noch ein Haus.


  Mam hatte nie Glück mit den Männern. Erst mein Dad, der bei den ersten Anzeichen, dass er Verantwortung übernehmen sollte, nach London abgehauen war. Und dann Franco, vermutlich der nutzloseste, widerlichste Faulpelz, der je mit seinem verschwitzten Hintern ein Sofa platt gedrückt hat. Ich spürte, wie es mir kalt den Rücken runterlief. Ich konnte nichts dagegen machen. Jedes Mal, wenn ich an den Kerl dachte …


  Ich hatte einen Trick, wie ich die Haustür auch ohne Schlüssel aufbekam. Man brauchte sich bloß mit der Schulter gegen die richtige Stelle zu stemmen. Der Rahmen war so verzogen, dass das Schloss von allein aufsprang. Bei Franco funktionierte das natürlich nicht. Da konnte er noch so wütend gegen die Tür hämmern, wenn er seinen Schlüssel vergessen hatte. Aber es war praktisch, um sich unbemerkt hineinzuschleichen.


  Vorsichtig schob ich die Tür auf. Wie üblich plärrte im Wohnzimmer der Fernseher. Den Raum betrat ich überhaupt nicht mehr, egal, was lief. Das war jetzt Francos Zimmer, und mir war es recht so. Keine Glotze zu haben war ein geringer Preis dafür, Francos Visage nicht sehen zu müssen.


  Auch für die Treppe hatte ich eine Lösung gefunden. Da alle Stufen knarzten, musste man die Füße in die Zwischenräume vom Geländer schieben und sich nach oben hangeln. Nicht gerade bequem, aber leise.


  Auf Zehenspitzen schlich ich über den Flur und in mein Zimmer. Jetzt war ich in Sicherheit. Franco brüllte und tobte zwar gerne, aber er würde seinen fetten Hintern nie hier raufschwingen. Viel zu anstrengend.


  Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass auch mein Zimmer die reinste Müllkippe war. Mam wäre stocksauer gewesen und hätte es mir nie im Leben durchgehen lassen. Aber Mam war nicht mehr da. Sie war tot. Auf einem Fußgängerüberweg von ’nem pennenden Taxifahrer überfahren, der seine dritte Schicht fuhr.


  Meine Schultasche lag in der Ecke, wo ich sie nachmittags hingepfeffert hatte. Die Hausaufgaben lauerten auf mich wie ein Bär in der Höhle. Aber ich würde sie trotzdem nicht machen. Nützte sowieso nichts mehr, so weit, wie ich schon hinterher hinkte.


  Ich beschloss, gleich wieder zu verschwinden. Vielleicht würde ich den Abend in der Stadt verbringen. Beim Supermarkt in den Bus springen und zur Spätvorführung ins Kino.


  Mein Geld war gut versteckt, zusammen mit meinen anderen Schätzen. Ich war mir ziemlich sicher, dass das Bücherregal der letzte Ort war, dem Franco sich nähern würde, also hatte ich meine persönlichen Sachen in dem leeren Schuber vom Herr der Ringe deponiert.


  Ich zog den Karton raus und schüttete meine Schätze auf das Bett. Auf das ungemachte Bett. Auf das seit ungefähr zwei Monaten ungemachte Bett. Wenn Mam noch lebte, wäre es nicht lange so geblieben.


  Da war das Schnürsenkelarmband, das Gerry Farrell mir damals in der vierten Klasse geschenkt hatte. Und die Urkunde vom Aufsatzwettbewerb, den ich gewonnen hatte. »Der Wal, unser sanfter Freund«. Und der getrocknete Seestern, den ich am Strand von Curracloe gefunden hatte. Und Mams Verlobungsring, von dem sie immer gesagt hatte, dass er mal mir gehören würde. Jetzt gehörte er mir. Jahre zu früh.


  Ich runzelte die Stirn. Wo war der Ring? Wahrscheinlich in einer Ecke des Kartons, zwischen der Pappe eingeklemmt. Ich tastete die Innenseiten ab. Nichts. Und mein Geld. Meine zweihundertfünfzig Pfund. Die waren auch weg. Vor Übelkeit verkrampfte sich mir der Magen. Franco!


  Ich rannte die Treppe runter, wobei ich vor lauter Hast gegen die Wand taumelte. Franco war wie immer in eine Rauchwolke gehüllt.


  »Wo ist er?«, brüllte ich voller Panik.


  Franco wandte den Blick nicht vom Bildschirm. »Wo ist wer?«, fragte er, verärgert, dass ich ihn beim Fernsehen störte.


  »Der Ring!«, rief ich und zeigte auf meinen Finger. »Der Ring von meiner Mam.«


  Seelenruhig kaute Franco auf dem Filter seiner Zigarette herum. »Oh, der Diamantring. Meinst du den?«


  »Ja!« Fast überschlug sich meine Stimme. »Genau den.«


  Franco drückte den Stummel in seinem überquellenden Aschenbecher aus. »Nun, du weißt ja sicher, dass deine Mutter mir den Ring vermacht hat.«


  Ich konnte ihm nicht einmal widersprechen. Meine Stimme hatte mich im Stich gelassen.


  »Also habe ich ihn verkauft.«


  Ein ganz einfacher Satz. Und doch wollte ich ihn nicht begreifen. »Du hast ihn verkauft?«


  Franco nickte träge. »Ja, du dumme Gans. Ich habe ihn verkauft. Was dachtest du denn? Dass du ihn ewig in deinem Karton verstecken könntest?«


  »Aber«, stammelte ich. »Aber …«


  »Aber, aber«, spottete Franco. »Du klingst wie einer von diesen Rappern. Hör zu, ich hab den Ring verkauft, und damit basta. Heul, so viel du willst, aber geh mir aus dem Weg. Du verdeckst meinen neuen Fernseher.«


  Mir streikte das Gehirn. Ich weiß noch, dass ich versuchte, die Information, die mir in den Ohren klingelte, zu verarbeiten, aber sie entwischte mir immer wieder. Eins blieb allerdings hängen. Neuer Fernseher.


  Da stand er, mitten im Wohnzimmer, und schickte das flimmernde Licht seines Bildschirms durch den Nebel aus Zigarettenrauch. Mattschwarz und drohend.


  »Tolles Ding, nicht?«, sagte Franco provozierend. »Mit Dolby Stereo und Videotext. Nagelneues Modell. Das Beste vom Besten.«


  Ich fühlte mich, als hätte mir ’ne Dampfmaschine den Kopf platt gewalzt, wie im Zeichentrickfilm. Dafür war Mams Ring draufgegangen? »Der Ring war alles, was ich noch hatte«, sagte ich und kämpfte mit zusammengebissenen Zähnen gegen die Tränen an. »Alles, was mir geblieben ist.«


  »Ja, ja, von mir aus«, sagte Franco und wedelte mich beiseite.


  »Und du hast ihn verkauft. Für das Ding da.«


  »Endlich. Sie hat’s kapiert!« Franco lachte. Es klang wie ein Frosch in einem Fass. »Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff.«


  Der Fernseher glotzte mich an mit seinem Flachbildschirm und den Stereolautsprechern. Es war das erste und einzige Mal, dass ich ein Ding hasste. Also stürzte ich mich darauf – beziehungsweise ich versuchte es. Bevor ich jedoch ernsthaften Schaden anrichten konnte, hatte Franco mich am Kragen gepackt und gegen die Wand gedrückt. Unglaublich, wie schnell er sich bewegt hatte.


  »Das läuft nicht, Fräulein«, sagte er und starrte mich mit drohend zusammengekniffenen Augen an.


  »Dazu hattest du kein Recht«, fauchte ich und wand mich, um seinem stinkenden Atem zu entgehen.


  Franco lachte. »Kein Recht? Ich erzähl dir jetzt mal was von wegen Rechten. Du stehst unter meiner Aufsicht, also bist du diejenige, die keine Rechte hat. Du bist noch ein Kind und eine berüchtigte Unruhestifterin obendrein. Ein Nichts. Weniger als nichts. Die Leute haben Mitleid mit mir. Der arme Mann, sagen sie. Versucht, die freche Göre allein großzuziehen. Er ist ein Heiliger. Ein Märtyrer.«


  Ich machte Mund und Augen zu. Versuchte, alles abzublocken.


  »Deine Mutter ist tot, Fräulein. Tot! Also hör auf so zu tun, als wär alles noch wie vorher. Das ist jetzt mein Haus, Fräulein, und von nun an ist Schluss mit der verwöhnten kleinen Prinzessin. Du tust, was ich dir sage und wenn ich es sage. Du wirst deine Arbeit machen und mir Respekt erweisen. Wenn nicht, werd ich dir zeigen, wer der Herr im Hause ist, genau wie deiner Mutter! Die mit ihrem albernen Jasminparfüm.« Genau wie deiner Mutter? Er hatte Mam geschlagen?


  »Du Schwein!«, schluchzte ich. »Dich krieg ich noch, dich und deine blöde Kiste!«


  Franco erstarrte. Ich hatte den Fernseher bedroht.


  »Manche Leute kapieren’s nur auf eine Weise«, sagte er und verpasste mir eine Ohrfeige. Mit voller Kraft. Ich glitt an der Wand hinunter zu Boden. Ich fühlte mich, als hätte ich ein Brandzeichen aufgedrückt bekommen.


  »Wag es ja nicht, den Fernseher anzurühren«, brüllte er und beugte sich zu mir, um mich erneut zu schlagen. »Ich prügel dich win-del-weich!«


  Jede Silbe wurde von einer weiteren Ohrfeige unterstrichen. Ich wollte aufstehen und mich wehren. Ihm meine Faust in den Schwabbelbauch rammen und sehen, wie er nach Luft ringend auf dem Boden lag. Aber ich konnte es nicht. Es war zu viel für mich. In einer erstickenden Woge brach alles über meinem Kopf zusammen. Er war zu stark.


  Das Ende der Werbepause war meine Rettung. Abgelenkt von der Erkennungsmelodie einer Sendung, schlurfte Franco zurück zu seinem Thron. Er quetschte sich in den Sessel. Seine Oberschenkel passten kaum zwischen die Armlehnen. Und ich hockte wie eine platt gehauene Spinne auf dem Boden und rührte mich nicht, aus Angst, erneut die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


  »Oh, und noch was«, sagte er und tastete seine Hemdtaschen nach Streichhölzern ab. »Ich habe einen offiziellen Adoptionsantrag gestellt. Das bedeutet, dass ich für immer hier bleibe und du einen neuen Daddy kriegst. Ist das nicht toll?«


  Ich gab ihm keine Antwort. Es war ohnehin keine richtige Frage. In meinem Kopf rangen Schmerz und Hass miteinander.


  Der Hass siegte. Man kann nicht einfach die Mam von jemandem schlagen und meinen, dass nichts passiert. Dafür würde Franco bezahlen. Ich wusste noch nicht, wie, aber der erste Funke einer Idee flackerte bereits in meinem Kopf. Er war also ganz vernarrt in seinen Fernseher? Nun, dann musste ich ihn da treffen, wo es wehtat. Und zwar richtig.


  Kapitel 12


  Doppelte Rache


  Franco war ein Mann mit wenigen Interessen, und da ich mit ihm unter einem Dach wohnte, kannte ich sie alle. Er konnte sie an den pummeligen Fingern einer Hand abzählen. Das Fernsehen war natürlich die große Liebe seines Lebens. Der Kasten dudelte jeden Tag mindestens acht Stunden für ihn und überlagerte die Außenwelt mit seiner bunten Ersatzrealität. Essen stand ebenfalls ganz weit oben. Wohl oder übel Fertigfutter, da er sonst weniger Zeit zum Fernsehen hatte. So standen hauptsächlich Chips, Schokolade und Lieferpizza auf der Speisekarte. Trinken war auch nicht schlecht. Ein halb beduselter Kopf versinkt umso leichter im Sumpf der Satellitensender.


  Doch das war der private Franco. Der, den die Öffentlichkeit nie zu Gesicht bekam. Außerhalb der verzogenen Tür seines geerbten Hauses war Franco Kelly eine Stütze der Gemeinde. Vielleicht eine etwas wackelige Stütze, aber immerhin. Franco sah sich selbst in der Rolle des tragischen Helden. Verliert die Liebe seines Lebens, bleibt aber aus reinem Edelmut da, um das verwöhnte Blag aufzuziehen.


  Zur Pflege dieser Legende warf Franco sich jeden Montagabend in Anzug und Krawatte und ging hinüber zur Crescent Bar, um den Vorsitz beim Treffen seines geliebten Newforder Vereins der Taubenfreunde führte. Von Klo und Kühlschrank mal abgesehen, war der NVT vermutlich das Einzige, was Franco aus seinem Sessel locken konnte. Natürlich hielt er selbst keine Tauben. Das hätte ja Arbeit bedeutet. Aber man musste sie schließlich nicht besitzen, um sie zu mögen, sagte er sich. Und hatte er sich das Vereinsvideo nicht angeguckt, bis das Band gerissen war?


  Darüber grübelte ich also nach: Das Fernsehen und der NVT. Wie konnte ich beides in einem angemessenen Racheakt verbinden? Die Antwort ergab sich Stück für Stück, wie ein kompliziertes Puzzle. Dafür war einiges vorzubereiten. Als Erstes brauchte ich eine Videokamera.


  Ich borgte mir die Kamera von Belch und stellte sie draußen vor dem hinteren Wohnzimmerfenster auf. Es machte mich ein wenig nervös, mir von Belch was zu borgen. Weiß der Himmel, wo er die Videokamera herhatte – außerdem würde er etwas dafür haben wollen. Wahrscheinlich Hilfe bei einer seiner zweifelhaften Unternehmungen. Ich schüttelte die Sorge ab. Was es auch sein mochte, die Sache war es wert.


  Ich filmte meinen Stiefvater bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Wie er im Sessel hing und sich kratzte oder Bier über seine Erdnüsse kippte. Wie er ein ganzes Wochenende in Hemd und Unterhose rumlief. Wie er vor der Flimmerkiste hockte, natürlich nur ausschnittsweise. Zwei volle Tage hätte man keinem Zuschauer zumuten können. Ich filmte ihn, wie er mit dem Fernseher debattierte, wie er im Schlaf sabberte und überhaupt bei jeder denkbaren Peinlichkeit. Aber das war noch nicht genug. Nicht für das, was er getan hatte.


  Stufe zwei. Provokation. An jenem Freitagnachmittag setzte ich die Kamera in Gang und lief nach drinnen ins Wohnzimmer.


  »He, Fettwanst«, sagte ich. »Rück mal ’nen Zehner raus.« Franco zuckte aus dem Halbschlaf hoch. An seinem Kinn hing ein halb getrockneter Speichelfaden. »Hä?«


  »’nen Zehner. Du weißt schon, zehn Pfund. Das verstehst du doch wohl, Dickerchen, oder?«


  Franco runzelte die Stirn. Würde diese Göre es denn nie lernen? »Pass auf, was du sagst, Fräulein. Zwing mich nicht, aus diesem Sessel aufzustehen.«


  Ich lachte spöttisch. »Aus dem Sessel aufstehen? Du? Das soll wohl ein Witz sein.«


  Franco versuchte ein ungläubiges Lachen, heraus kam allerdings nur ein ersticktes Kieksen. Gleich hatte ich ihn so weit. »Ich warne dich, Fräulein!«


  »Du warnst mich? Die Warnung kannst du dir für eine Schnecke aufheben, das ist nämlich das Einzige, was du erwischst.«


  Ruckartig schleuderte Franco seinen Bauch vor, verlor das Gleichgewicht und stürzte aus dem Sessel. Ich machte keinen Versuch zu fliehen. Warum auch? Genau darum ging es ja. Mein Stiefvater hieb mir gegen die Schulter, so richtig gemein mit vorgestrecktem Mittelfingerknöchel. Ich schrie auf vor Schmerz, und das war nicht gespielt.


  »Ich war früher mal ein guter Fußballspieler«, erklärte Franco, noch immer beleidigt über die Bemerkung mit der Schnecke. »Da habe ich auch meinen Spitznamen her. Francooo, riefen sie immer, wenn ich ein Tor geschossen hatte. Und das war ganz schön oft, das kannst du mir glauben.«


  Ich wischte mir die Augen am abgewetzten Ärmel meiner Schuljacke ab. Red nur weiter, Fettsack. Es fehlte nicht mehr viel für meinen Plan. Es gab nur noch eine Sache, die ich filmen musste.


  Jedes Wochenende ließ Franco sich bis zur Bewusstlosigkeit voll laufen. Er fand, das hatte er verdient, nachdem er sich bereits die ganze Woche die Kante gegeben hatte. Sonntags gegen Mitternacht hätte ihn nicht mal eine explodierende Bombe unter seinem Sessel aufgeweckt.


  Ich wartete auf dem Treppenabsatz, bis das Schnarchen zu mir heraufdröhnte, dann schlich ich mich auf meine bewährte Weise hinunter, die Füße zwischen die Geländerstäbe geschoben. Die Vorsicht war überflüssig. Franco war restlos weggetreten. Er hatte seine Saufunterwäsche an und schnarchte, dass die Wände wackelten. Ich nahm einen glühenden Zigarettenstummel weg, der ihm noch zwischen den Fingern hing, damit er ihn nicht am Ende weckte und meine Pläne störte.


  Der Fernseher lief noch. Einer dieser Ballerstreifen, wie Franco sie liebte. Auch der hatte ihn nicht wach halten können.


  Nun kam der schwierigste Teil. Wenn ich jetzt den Fernseher ausmachte, würde Franco garantiert aufwachen. Wahrscheinlich konnte er ohne das tröstliche Geplärr der blöden Kiste überhaupt nicht schlafen. Aber dafür hatte ich ja meinen Plan.


  Der alte Fernseher stand noch in der Ecke, halb begraben unter Hamburger-Kartons und Zigarettenschachteln. Ich zerrte ihn über den Boden und schloss ihn an den Doppeladapter an. Jetzt brauchte ich nur noch die Antenne umzustöpseln, und fertig war der Lack. Es rauschte einen Moment lang, dann dröhnte es aus den Monolautsprechern des alten Apparats. Franco rührte sich nicht.


  Schnell zog ich den Stecker des neuen Geräts und schob es zur Hintertür hinaus. Zum Glück hatte das Ding Rollen. Kein Problem, es in den Schuppen zu verfrachten. Die Kamera stand schon bereit. Jetzt brauchte ich nur noch den Vorschlaghammer.


  Ich weiß noch, wie ich auf dem Fenstersims hockte und darauf wartete, dass Franco aufwachte. Ein Kichern stieg kribbelnd in meiner Kehle hoch wie ein eingesperrter Hamster. Hysterie, nehme ich an, und Angst.


  Francos Aufwachen war ein langwieriger Prozess. Es konnte Stunden dauern. Anfangs kam er oft nur für ein Kratzen oder einen Ausflug zum Klo zu sich und versank dann wieder in Bewusstlosigkeit. Ich hatte sämtliche Heizkörper abgedreht, um das Ganze diesmal zu beschleunigen.


  Um neun Uhr flatterten seine Lider. Die fleischige Hand tastete auf der Sessellehne nach den Zigaretten. Sobald er die Schachtel gefunden hatte, schob er sich eine in den Mundwinkel und zündete sie mit dem Feuerzeug an. Alles mit geschlossenen Augen.


  Er fuhr sich angewidert mit der Zunge über die Schneidezähne. Die Überreste vom Bier und Fastfood des vergangenen Abends. Er brauchte einen Drink.


  Mit den Handballen zog Franco die Augenlider auseinander. Blutige Blitze durchzuckten das Weiß. Er war schlecht drauf. Das kannte ich schon. Gleich würde er in mörderischem Selbstmitleid versinken und die ganze Welt für seinen selbst verschuldeten Kater verdammen.


  Dann hielt er inne. Etwas stimmte nicht. Etwas war anders. Mal überlegen. Er saß in seinem Sessel. Rauchte seine Zigarette. Vor ihm stand sein …


  Franco schoss aus dem Sessel hoch. O mein Gott! Auf seinem Gesicht breiteten sich Schock und Fassungslosigkeit aus. Was war passiert? Sein Fernseher! Verschwunden!


  Ich zoomte sein Gesicht heran und hoffte auf Tränen. Ich wurde nicht enttäuscht.


  Franco fiel vor seinem alten Fernseher auf die Knie. Eine Kassette mit einem Zettel lag auf dem Videorekorder: Leg mich ein.


  Mit zitternden Fingern schob er die Kassette in den Rekorder. Nach kurzem Rauschen erschienen zwei Dinge auf dem Bildschirm. Das eine war ich, das andere der Fernseher.


  »Nein …« Das Wort entwich Francos Lippen wie das letzte Bisschen Luft aus einem Ballon.


  Ich konnte meine Stimme draußen nicht hören, aber ich wusste, was ich sagte.


  »Mein lieber Stiefvater. Da du diesen Fernseher mit meinem Ring bezahlt hast, gehe ich davon aus, dass er dem Gesetz nach mir gehört. Also kann ich dem Gesetz nach damit tun, was ich will. Ich kann mich hinsetzen und Glenroe gucken. Oder ich kann ihn hiermit bearbeiten!«


  Mein Videodouble holte ein Werkzeug hervor. Es war ein riesiger Vorschlaghammer.


  Franco stopfte sich beide Fäuste in den Mund. Der Inbegriff des Entsetzens. »Nein, du elendes Miststück. Nicht!«


  Selbst wenn ich in diesem Moment einen Hauch von Mitleid empfand, meine Zwillingsschwester auf dem Video tat es nicht. Sie schlug mit dem Elan eines ganzen Abbruchunternehmens zu. Sie steigerte sich so hinein, dass sie die Kamera völlig vergaß. Es war fast ein bisschen peinlich.


  Franco zuckte bei jedem Schlag zusammen.


  »Hör auf. Bitte hör auf. Ich gebe dir alles, was du willst.«


  Jetzt berührte er mit den Fingern den Bildschirm. Jämmerlich. Bei der Beerdigung meiner Mutter hatte der Kerl kaum eine Träne vergossen, und jetzt heulte er über den Tod eines Fernsehers wie ein Schlosshund.


  Am Ende lag Franco platt auf dem Boden, die Hände auf die Ohren gepresst, um die Zerstörung nicht mehr miterleben zu müssen. Zu dem Zeitpunkt war der Fernseher nur noch ein Haufen Glas und Funken.


  Und ich hatte jede glorreiche Sekunde auf Video.


  Natürlich machte ich den ganzen restlichen Tag einen weiten Bogen um Franco. Ich habe keine Ahnung, wie er bis zu dem Vereinstreffen durchgehalten hat. Vielleicht war die Aussicht auf den Abend mit seinen Kumpels das Einzige, was ihn aufrecht hielt.


  Als ich bei der NVT-Sitzung auftauchte, war Franco vom Scheitel bis zur Sohle sein präsentables Ich, abgesehen von einem leicht tragischen Zug um die Augen. Die Jungs saßen an einem Tisch in der Crescent Bar, direkt vor dem großen Bildschirm, auf dem das Video vom Wettflug gezeigt werden sollte.


  Ich zählte bis drei und trat durch die Doppeltür. Francos erster Impuls war, sich auf mich zu stürzen, aber das konnte er nicht. Der Adoptionsantrag lief schließlich noch. Einen neuen Fernseher konnte man kaufen. An ein neues Haus kam man nicht so leicht.


  »Was ist, Meg?«, fragte er durch die zusammengebissenen Zähne. »Du solltest längst im Bett sein. Morgen ist Schule.«


  »Ich bringe dir dein Video, Onkel Franco«, sagte ich und blickte ihm direkt in die Augen. »Du hast es vergessen.«


  Franco blinzelte. »Was für ein Video?«


  »Das vom Dover Pigeon Grand Prix. Wolltet ihr euch das nicht nach der Sitzung anschauen?«


  Franco suchte in seiner Tasche. Die Kassette war nicht da. Konnte sie auch nicht, da ich sie tief unten in unserem Mülleimer begraben hatte.


  Vorsichtig nahm er die Kassette, die ich ihm hinhielt, als könnte sie explodieren. »Danke, Mädchen«, murmelte er. »Jetzt aber ab nach Hause.«


  Ich zog einen Schmollmund. »Ooch. Kann ich nicht mitgucken? Taubenwettbewerbe sind so spannend.«


  Mit Schmeicheleien erreicht man alles.


  »Komm schon, Franco, lass das Mädchen zuschauen. Mach ihr die Freude.«


  »Ist doch nur ein Abend, Chef. Das wird sie schon nicht umbringen.«


  Was sollte mein Stiefvater tun? Einerseits wollte er vor seinen Kumpels nicht undankbar erscheinen, andererseits befürchtete er eine Falle.


  »Also gut, Meg«, sagte er schließlich. »Aber darüber reden wir noch.«


  Eine vollkommen harmlose Bemerkung. Für jeden außer mir. Ich wusste, was Franco mit »darüber reden« meinte.


  Sie legten die Kassette ein. Gebannt sah ich zu, wie sie mit leisem Surren in den Rekorder glitt. Bestimmt würde mein Plan nicht funktionieren. Bestimmt würde mir jemand einen Strich durch die Rechnung machen. Doch nein. Es funktionierte nicht nur, es war perfekt.


  Ein paar Sekunden herrschte leichte Verwirrung, und nicht einmal Franco erkannte sich selbst. Erstes Gelächter brandete auf. Zunächst im hinteren Teil des Raums, ein gutes Stück vom Vereinskomitee entfernt. Doch dann breitete es sich aus wie die Strahlen des Sonnenaufgangs, erfüllte den Raum und erfasste jeden der Anwesenden.


  Außer zweien. Franco lachte nicht. Und ich auch nicht.


  Es war in der Tat komisch, auf eine jämmerliche Weise. Wie dieses aufgeblasene Großmaul als der Nichtstuer entlarvt wurde, der er war. Ganz schön viele Taubenfreunde genossen die Gelegenheit, sich über ihren großspurigen Vorsitzenden einmal lustig machen zu können.


  Bei der Boxszene verging ihnen das Lachen allerdings. Niemand fand es komisch, wenn ein Kind geschlagen wurde. Doch da ich sie bei Laune halten wollte, hatte ich mir die Zerstörungsszene für den Schluss aufgehoben. Volltreffer: Sie lagen förmlich unter den Tischen.


  Ich weiß noch, wie kalte Befriedigung in mir aufstieg. Ich hatte Franco doppelt zerstört. Einmal auf Video und einmal in Person. Einmal für Mam und einmal für mich. Tränen der Demütigung in den Augen, stürmte er aus der Bar. Am nächsten Tag trat er von seinem Amt im NVT zurück. Per Brief.


  Francos Pläne für die Adoption waren damit natürlich vom Tisch. Von jetzt an konnte er tun, was er wollte, er würde nie mein Vater sein.


  Am nächsten Tag kam Belch zu mir, um seinen Gefallen einzufordern. Ich sollte bei dem Einbruch in die Wohnung eines Rentners Wache stehen. Für mich war es das erste Mal. Ich weiß noch, dass ich dachte, so gefährlich wird’s schon nicht werden.


  Lowrie war deutlich nüchterner geworden.


  »Dieses …« Er konnte den Satz nicht beenden. Nicht in Anwesenheit eines jungen Mädchens.


  Meg stieß ein bitteres Lachen aus. »Sagen Sie’s ruhig. Ich kann Ihre Gedanken sowieso lesen.«


  Doch er brachte es nicht über sich. Dazu war er zu gut erzogen. »Dieses … Schwein«, zischte er stattdessen.


  »Das können Sie laut sagen.«


  »Trotzdem war es ein hinterhältiger Plan, den du dir da ausgedacht hast.«


  Megs Augen waren wie aus Stein. »Er hätte meine Mam nicht schlagen dürfen.«


  Lowrie nickte. Was konnte man dagegen schon sagen.


  »Also, kann ich ihn haben?«, fragte Meg.


  »Hmm?«


  »Den freien Wunsch. Kann ich ihn haben?«


  Lowrie kratzte sich am Kinn. Nach seiner Gesichtsbehandlung kamen allmählich die Stoppeln wieder durch.


  »Ja«, sagte er schließlich. »Kannst du. Und obendrein werde ich in den Schlag alle Kraft, die ich noch habe, mit hineinlegen.«


  Ein Grinsen breitete sich auf Megs Gesicht aus. Es hatte nichts Engelhaftes.


  Belch starrte auf seine behaarten Hände. »Ich löse mich auf«, winselte er. Und diesmal winselten Hund und Mensch.


  Elph startete einen Systemcheck. »Dein Ektokranium wurde bei der Explosion perforiert.«


  »Arf?«


  »Du hast ein Loch im Kopf«, seufzte Elph. »Wir verlieren Lebenskraft. Uns bleiben nur noch ein paar Minuten, und wir werden zur Zentrale zurückgesogen.«


  »Was passiert dann?«


  Elph sah in einer Protokolldatei nach. »Du wirst als Spießdreher in die Mistgrube gesteckt, und ich … Ich weiß nicht, was mit mir geschieht. Es gibt dafür keinen Präzedenzfall. Ich nehme an, dass es nichts Angenehmes sein wird.«


  »Können wir nichts dagegen tun? Es muss doch eine Möglichkeit geben, uns dieses Lebenskraftzeug zu besorgen.«


  Das Hologramm durchsuchte seine fest installierte Infernopedia. »Nein. Es gibt keine erlaubte Methode.«


  Belchs Nase zuckte. »Wie bitte? Keine erlaubte Methode?« Elph schaute unbehaglich drein, was für ein höllisches Hologramm nicht einfach ist. Dazu müssen eine Menge Pixel umprogrammiert werden. »Einen Weg gäbe es schon. Aber der ist absolut verboten. Das könnte fatale Konsequenzen haben.«


  »Arf?«


  »Es könnte hier auf der Erde einen Haufen Probleme geben.« Belch zuckte die Achseln. »Na und? Was interessiert uns das denn? So oder so ziehen sie dir den Stöpsel raus, und mich machen sie zum Spießdreher.«


  »Da hast du Recht.«


  Belch konnte es nicht fassen. Endlich hatte auch er einmal Recht! »Und, wie sieht der verbotene Weg aus?«


  Elph schwebte zu Franco hinüber, der von seinem übernatürlichen Besuch nicht das Geringste mitbekam.


  »Um es so auszudrücken, dass es auch ein Schwachkopf versteht: Wir brauchen eine Ersatzbatterie. Ich habe diesen Sterblichen überprüft. Er hat noch Saft für sechsundzwanzig weitere Jahre in sich.«


  Belch leckte sich die Lefzen. »Sechsundzwanzig Jahre?«


  »Dadurch, dass wir zwei Einheiten und eine parallele Hologrammschnittstelle betreiben müssen, reduziert sich das natürlich auf sechsundzwanzig Stunden, aber das ist besser als nichts. Du musst nur in seinen Körper hineinsteigen und seine Lebenskraft anzapfen. Sie sitzt direkt über den Augen. Leuchtend orange. Du kannst sie gar nicht verfehlen.«


  »Na, dann mal los.« Belch hielt inne. »Eins noch. Ich will, dass er mich sieht.«


  »Wozu denn das?«


  Belch hob seine pelzige Pfotenhand. »Was bringt es einem, so ein Äußeres zu haben, wenn man niemanden damit erschrecken kann?«


  Elph nickte. Das verstand er vollkommen. Schließlich war er ein Dämonenhologramm.


  Franco war schlecht gelaunt. Die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen, und der Lichtstreifen spiegelte sich im Fernseher. Das beeinträchtigte seinen Sehgenuss. Etwas dagegen zu tun bedeutete jedoch, aufstehen zu müssen. Franco beschloss, das Problem auszusitzen. Im Moment liefen sowieso nur Nachrichten. Plötzlich hatte er eine Vision. Vor ihm stand eine Werwolf-Mensch-Kreatur. Tauchte einfach so aus dem Nichts auf. Franco war nicht allzu besorgt. Er hatte schon seit einer Weile mit Halluzinationen gerechnet. Im Wissenschaftskanal hatten sie erklärt, dass Leute, die nicht viel Kontakt mit der Wirklichkeit hatten, oft Phantombilder sahen. Er betrachtete das als zusätzlichen Sender.


  »Hallo, Wauwau«, sagte er und streckte die Hand aus, um ihn unter dem Kinn zu kraulen.


  Knurrend schlug die Kreatur seine Hand weg. Für einen Moment berührten sie sich, und Franco sah alles. Er sah alles und verstand alles. »O nein«, stieß er aus, als er die Sinnlosigkeit seines Lebens erkannte.


  »O ja«, grinste Belch. »Ich bin’s. Ich bin zurückgekehrt, um deine Seele zu fressen.«


  Franco begann zu schreien. Er schrie weiter, als die Kreatur in ihn hineinschlüpfte und seine Lebenskraft anzapfte. Und er schrie noch immer, als sie ihn in eine modrige Ecke seines eigenen Gehirns verbannte und ihn niemand mehr hören konnte.


  Auch Megs Finger verblassten.


  »Ich habe nicht mehr viel Zeit«, stellte sie fest und bewegte ihre durchscheinende Hand. »Wie sehe ich aus?«


  »Wie dein eigener Geist.«


  »Sehr witzig.«


  »Entschuldige. Ich bin ein bisschen nervös. Immerhin wollen wir am helllichten Tag jemanden zusammenschlagen.«


  Meg ballte die Fäuste. Sie betete, dass ihre Kraft noch ausreichen würde, um ihrem Stiefvater einen saftigen Haken zu verpassen. »Schluss mit dem Gezauder«, warnte sie. »Ich will ihm nur eins überziehen, und dann nichts wie weg.«


  »Keine Einwände.«


  Sie standen jetzt vor dem Gartentor. Beziehungsweise dort, wo das Tor gewesen war. Mittlerweile war davon nur noch ein einzelnes verbogenes Scharnier übrig. Der Rest lag halb verrottet im Gras. Auch die Wände hatten bessere Zeiten gesehen. Wilder Efeu kroch über den Putz, und die Farbe war seit langem zu einem müden Betongrau verblasst.


  Lowrie ging über die Einfahrt zur Tür. Er nahm zumindest an, dass es die Einfahrt war. Unter dem dichten Unkrautteppich war das nicht so genau zu erkennen.


  »So. Da wären wir.« Meg holte tief Luft und schlüpfte in Lowries Körper. Sie spürte, wie die Anstrengung an ihrer Lebenskraft zehrte. Ein paarmal würde sie den Körpertausch noch schaffen, dann war sie reif für den Tunnel.


  Vielleicht war es dumm gewesen herzukommen. Reine Energieverschwendung. Sie könnten längst Lowries letzten Wunsch erfüllen, statt ihrer beider unsterbliche Seelen bei einer albernen Racheaktion aufs Spiel zu setzen. Doch dann dachte Meg daran, dass der Kerl ihre Mam geschlagen hatte, und ihre Entschlossenheit kehrte zurück. »Okay«, sagte sie und lächelte Lowries Gehirnhälfte aufmunternd zu. »Klingeling. Zack! Und tschüs. Kinderleicht.«


  Meg hob ihren nunmehr arthritischen Finger, um die Klingel zu drücken. Im Putz war zwar eine entsprechende Lücke, aber keine Klingel. Noch eine Reparatur, die Franco vernachlässigt hatte. Sie klopfte an die geriffelte Glasscheibe. Schmerz durchfuhr ihre Knöchel. Lowries Gefühle wurden allmählich stärker als ihre eigenen.


  »Es kommt jemand«, sagte Lowrie, der für eine Sekunde die Kontrolle über seinen Mund übernahm.


  Meg blinzelte einen Schweißtropfen aus Lowries Augen. Ihre eigene Nervosität trieb die Schweißdrüsen des alten Mannes zu Höchstleistungen an. Sie ballte die Faust. Sobald die Tür aufging – wumm! Bevor Franco überhaupt wusste, wie ihm geschah. Und wenn es ihr ein paar Jahrhunderte im Fegefeuer eintragen würde, das war es wert.


  Eine dunkle Gestalt kam den Flur entlanggeschlurft, verzerrt durch das unebene Glas. Es war Franco, kein Zweifel. Komm schon, Fettsack, mach auf und sag »Cheese«!


  Die Tür öffnete sich. Ein Gesicht erschien. Meg holte aus.


  Und in der Sekunde zwischen Ausholen und Zuschlagen schien die Zeit sich zu verlangsamen. Gerade so viel, dass das Gesicht etwas sagen konnte.


  »Hallo, Finn. Ich habe schon auf dich gewartet.«


  Komisch, dachte Meg. Franco nannte sie nie Finn. Immer nur Fräulein. Außerdem, woher wusste er, dass sie es war? Und warum sabberte er? Dann landete ihre Faust einen Treffer, und Franco plumpste zu Boden wie ein Sack Schweinemist.


  »Sauberer Schlag«, freute sich Lowrie. »Und jetzt nichts wie weg.«


  Doch Meg konnte noch nicht gehen. Hier war etwas faul. Sie trat in den Flur von Nummer 47 und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


  Franco wand sich winselnd und sabbernd auf dem Boden. Winselnd? Sabbernd? Schlagartig ging ihr ein Licht auf. Sie sah sich die wimmernde Gestalt genauer an, diesmal mit ihren eigenen Augen. Und da war er, als Geist in ihrem Stiefvater, das bestialische Gesicht von Hass verzerrt.


  »Belch!«, entfuhr es ihr.


  Ihr Feind knurrte und geiferte nur. Offenbar verschwand vor Stress sein menschlicher Anteil in der Besenkammer.


  »Was tust du hier?«


  Belch blinzelte durch einen Nebel von Schmerz. »Ich bin gekommen, um dich zu holen. Der Meister will deine Seele.«


  Eine kleine weiß gekleidete Gestalt hüpfte aus Francos Kopf und schwebte über der liegenden Fleischmasse.


  »Es gibt keinen Grund, das Zielobjekt mit Informationen zu versorgen. Steh auf und mach deine Arbeit.«


  Meg wies mit dem Kopf auf das kleine Wesen. »Was zum Teufel ist das?«


  »Tu uns beiden einen Gefallen, Meg, und mach ihn platt wie einen Käfer!«


  Elph brachte es fertig, verletzt auszusehen. »Nach allem, was ich für dich getan habe. Wenn ich nicht wäre, würdest du schon seit langem Spieße drehen. Jetzt hör auf mit dem Geschwätz und schnapp dir die beiden.«


  Belch spitzte die Lippen und begann zu saugen. Schimmernde orangefarbene Fäden sprangen hinter Francos Augen hervor und verschwanden im Mund der Geisterkreatur. Mit jedem Schluck wurde Belch stärker, präsenter.


  »Oh-oh«, sagten Meg und Lowrie gleichzeitig.


  Franco veränderte sich. In dem Maße, wie seine Lebenskraft verschlungen wurde, alterte sein Körper. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn. Seine Augen verloren ihren Glanz und sanken in die Höhlen. Die Haut an seinem Hals wurde schlaff und faltig. Es war immer noch Franco, aber er war zwanzig Jahre älter.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Meg. »Ich muss etwas tun.« Elph schwirrte durch den Raum, bis er keine fünf Zentimeter vor Lowries Nase hing. Er lachte, allerdings nur aus Effekthascherei, denn Hologramme haben keinen Sinn für Humor. »Das Einzige, was du tun wirst, Meg Finn, ist scheitern. Und dann wirst du mit uns nach unten zurückkehren. Mein Schöpfer wird über diesen Clown von Beelzebub erhoben, und dein alter Opa wird sterben, ohne dass sein letzter Wunsch in Erfüllung geht. Genau das wirst du tun.«


  Meg knurrte. Ausnahmsweise hatte Belch Recht. Sie sollte dieses nervtötende Ding zerquetschen wie einen Käfer. Sie schnappte sich eine Vase von der Kommode und schleuderte sie auf das flimmernde Hologramm. Natürlich flog sie glatt hindurch und landete stattdessen auf Francos Schädel.


  Das Ergebnis war spektakulär. Wenn eine Vase einen Kopf traf, hatte das normalerweise ein »Aua!« zur Folge, vielleicht auch eine kleine Platzwunde. Im Höchstfall eine Gehirnerschütterung. Diesmal jedoch blitzte plötzlich ein überirdisches Licht auf, als der Inhalt der Vase sich über Francos Kopf verteilte. Der Staub zischte und knisterte und legte sich ihm wie eine Betonschicht über das Gesicht. Franco schrie, und Belch heulte – eine ohrenbetäubende Mischung. In der Küche zersprangen die Gläser, und Fensterscheiben gingen zu Bruch. Sogar Francos geliebter Fernseher gab den Schallwellen nach und implodierte in tausend Stücke.


  Wimmernd wand sich Franco auf dem Flurboden und kratzte an seinem Gesicht, doch es half nichts. Der Staub hatte sich in einer zähen Schicht über seinen ganzen Oberkörper verteilt.


  Elph beobachtete das Ganze gleichmütig von oben. »Hmm. Interessant. Eine heftige allergische Reaktion der schmerzhaften Art.« Das Hologramm gab »Allergie« als Suchwort ein. »Nur ein Treffer. Allergie: Ein bösartiger Geist kann eine Unverträglichkeitsreaktion zeigen, wenn er mit einer gesegneten Substanz in Kontakt kommt.«


  Meg hob ein Bruchstück der Vase auf. Am unteren Rand befand sich eine Messingplatte. Jetzt erinnerte sie sich. Es war die Urne ihrer Mutter. Mit der Asche aus dem Krematorium.


  »Mam«, flüsterte sie, und eine Träne stahl sich zwischen ihren Wimpern hindurch.


  Elph nickte. »Gesegnete Asche. Das stimmt mit der Analyse überein.«


  Meg versetzte Franco einen Tritt gegen das Bein. »Du hast die Urne nicht mal in die Vitrine gestellt!«


  »Das dürfte ihm jetzt Leid tun«, bemerkte Elph.


  Franco konnte nicht antworten. Er nahm nichts mehr wahr als den Schmerz in seinem Kopf. Einige Sekunden zuckte und wand er sich noch, dann fielen er und sein dämonischer Gast in Ohnmacht.


  Meg trat ihn erneut. »Geschieht dir recht. Ihr zwei passt zusammen.« Sie schob die Scherbe in Lowries Tasche. »Danke, Mam. Du hast mich wieder mal gerettet.«


  Nun übernahm Lowrie die Kontrolle über seinen Mund.


  »Lass uns gehen, Meg, bevor uns allen die Zeit davonläuft. Das Ungeheuer wird nicht lange bewusstlos bleiben.«


  Meg blinzelte ihre Tränen weg. Er hatte Recht. Sie spürte, wie sie von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde, und für den letzten Wunsch hatten sie noch einen langen Weg vor sich.


  »Okay, Meggy«, sagte sie sich im Tonfall ihrer Mutter. »Reiß dich zusammen. Du hast noch die ganze Ewigkeit, um dich zu bemitleiden. Schließ die Liste ab! Nur noch ein Punkt, und du hast es überstanden!«


  Sie zeigte drohend mit dem Zeigefinger auf Elph. »Und wenn ich dich je wieder sehe, kannst du dir deine Linse da aus dem Ohr pulen.«


  »Mich?«, frage Elph mit Unschuldsmiene. »Warum solltest du mich wiedersehen? Ich muss schließlich bei den beiden bleiben.«


  Doch sobald Lowrie ihm den Rücken zudrehte, blinzelte Elph und tastete den alten Mann mit einem blauen Laserstrahl ab. Der Scan war vollkommen schmerzlos und dauerte nur eine Tausendstelsekunde, war aber das Einzige, was diesen Trottel von Belch und damit Elph selbst vor der Rache des Teufels retten konnte.


  Nachdem das Zielobjekt und der Menschenmann aus dem Haus verschwunden waren, spulte Elph das Video der letzten paar Minuten in seinem Kopf zurück. Das Mädchen hatte etwas gesagt, das wichtig sein könnte. Er suchte das Band nach der entsprechenden Stelle ab. Schließ die Liste ab, hatte Meg gesagt. Hmm. Was mochte das für eine Liste sein? Und war sie vielleicht der Schlüssel zu ihrer Verdammnis?


  Elph bremste sich. Mit Vermutungen kam er nicht weiter. Er würde in den Energiesparmodus gehen, bis sein dämlicher Host wieder zu sich kam. Er blinzelte einmal und verschwand. Und damit war das rote Lämpchen eines Standbyschalters das einzige Lebenszeichen in Nummer 47.


  Kapitel 13


  Am Abgrund


  Nun war Lowrie verrückt geworden und hatte ein Auto gemietet.


  »Was soll’s?«, argumentierte er. »Mir scheint, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Meg hatte denselben Eindruck. Sie fühlte sich ungefähr so solide wie der Morgentau, und ihre Kraft nahm mit jeder Meile ab. Die Sache mit Belch hatte ihr Angst gemacht. Wer war der Meister? Und warum wollte er ihre Seele? Meg hatte das ungute Gefühl, dass sie die Antwort auf diese Fragen bereits wusste. Und sie konnte jetzt den Tunnel spüren. Sein Pulsieren durchdrang ihren Körper und zog an ihr. Erinnerte sie.


  Was ihr Transportmittel betraf, so hatte Lowrie nicht irgendein Auto genommen, sondern ein Peugeot-Coupé. Einen richtigen Flitzer. Normalerweise wäre Meg voller Aufregung hin und her gehüpft und hätte auf sämtliche Knöpfe gedrückt. Aber nicht heute. Weder Fahrer noch Beifahrerin hatten Energie für mehr als das absolut Notwendige.


  »Ihr letzter Wunsch. Über die Klippen von Moher spucken«, sagte Meg mit leicht zittriger Stimme. »Was hat das denn wieder zu bedeuten?«


  »Genau das, was es besagt«, erwiderte Lowrie und schaltete das widerspenstige Getriebe in den fünften Gang. »Wie in dem Lied.«


  »Was für ein Lied?«


  Lowrie verdrehte die Augen. »Diese Jugend! Lernt ihr in der Schule denn überhaupt nichts mehr?«


  »Nur Rechnen und Lesen. Nichts wirklich Wichtiges wie zum Beispiel Lieder übers Spucken.«


  Lowrie klopfte auf dem Sportlenkrad einen Rhythmus, und nach ein paar Takten begann er mit heiserer Stimme zu singen.


  »Um dein Leben wirklich zu leben,


  Sei mutig, frech und verwegen.


  Schlaf draußen im Tau,


  Nimm ’ne Hexe zur Frau,


  Um dein Leben wirklich zu leben.


  Willst du dein Leben richtig genießen,


  Musst du eines andern Liebste küssen.


  Bei Moher spitz die Lippen


  Und spuck über die Klippen,


  Willst du dein Leben richtig genießen …


  Ich kann noch weiter singen, das Lied hat siebenundvierzig Strophen.«


  »Nein, danke, das reicht«, sagte Meg hastig. »Ich hab verstanden, worum es geht. Wir machen das Ganze also nur wegen dem alten Lied?«


  »Das hat mein Vater mir früher immer vorgesungen. Jeden Abend vor dem Schlafengehen. Es war unser ganz persönliches Gutenachtlied. Mutter war nicht damit einverstanden. Ihr passte das mit dem ›Nimm ’ne Hexe zur Frau‹ nicht.«


  »Kein Wunder.«


  Lowrie lachte leise. »Nicht gerade politisch korrekt, ich weiß. Aber ich habe das und alles andere irgendwann in meinem Leben gemacht. Im Tau geschlafen und so weiter. Aber eins fehlt noch …«


  »Spitz die Lippen und spuck über die Klippen«, ergänzte Meg. »Und wozu brauchen Sie mich dabei?«


  Lowrie rieb sich die Brust. »Für den Aufstieg. Ich glaube nicht, dass ich das allein schaffe.«


  »Noch mehr Gekletter«, grummelte Meg. »Na, super. Ich hoffe bloß, der Himmel ist es wert. Vermutlich sollte ich Ihrem Dad dankbar sein, dass er keine Lieder übers Kloputzen kannte, sonst müssten wir das auch noch machen.«


  Die Zeit drängte. Das wusste Elph, und so beschloss er, Belchs Aufwachen aus der Bewusstlosigkeit ein wenig nachzuhelfen. Die »Nachhilfe« bestand aus einem Positronenschock der Stufe 3 in den haarigen Rumpf.


  Belch zuckte. Franco ebenfalls, da Belch noch immer in seinem Körper steckte.


  Schwerfällig setzte sich der Hundejunge auf. »Arf?«, fragte er benommen.


  »Das Zielobjekt hat deinen Gastkörper mit geweihter Asche beworfen. Als bösartiger Geist bist du dagegen höchst allergisch.«


  »Brennt«, stöhnte Belch, der offensichtlich von vollständigen Sätzen auf Einsilber umgestiegen war. »Juckt.«


  »In der Tat«, sagte Elph ohne einen Hauch von Mitgefühl. »Und jetzt sieh zu, dass du aus diesem Menschenmann herauskommst. Wir haben noch einiges vor und sehr wenig Zeit.«


  »Wuff!«, stimmte Belch zu. Er holte tief Luft und versuchte, aus Francos Körper zu schlüpfen. Doch es funktionierte nicht. Etwas hielt ihn fest. Mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht versuchte er es erneut, doch es gelang ihm nicht, sich zu lösen. »Geht nicht.«


  Elph kaute auf seiner elektronischen Unterlippe. »Das hatte ich befürchtet.«


  »Arf?«


  »Die positiv geladene Asche wehrt deine negativen Dämonenkräfte von allen Seiten ab und schafft so einen undurchdringlichen Ektoschild.«


  »Arf?«


  »Du bist in dem Körper gefangen. Ein Jammer, da du fast die gesamte Lebenskraft aufgebraucht hast.«


  Belch betrachtete seine neuen Finger. Sie waren gelb und faltig. Franco war um zwanzig Jahre gealtert. Und er hatte schon mit fünfunddreißig nicht besonders gut ausgesehen. »Da drin? Och nööö!«


  »Och nööö!«, äffte Elph ihn nach. »Reiß dich zusammen, du Trottel. Wir haben noch immer eine Aufgabe. Findet den alten Mann und haltet das Mädchen auf. Daran hat sich nichts geändert. Sobald wir Erfolg haben, werdet ihr zwei wieder ganz die Alten sein.«


  Belch zupfte einen Klecks eingetrocknetes Essen von Francos Bademantel und schob ihn sich in den Mund. »Mmh«, knurrte er. »Gut!«


  Elph verdrehte theatralisch die Augen. »Teufel noch eins! Wir haben Wichtigeres zu tun, als dich mit Essen voll zustopfen. Mit jeder Sekunde verlieren wir mehr Kraft.«


  Belch raffte seine ganze Konzentration zusammen, um ein paar vollständige Sätze zu bilden. »Finn ist weg. Wir wissen nicht, wohin. Wir kommen zu spät.«


  »Genau da liegst du falsch, du hirnlose Kreatur. Im Gegensatz zu dir treffe ich Vorkehrungen für genau solche Eventualitäten.«


  Belch dröhnte der Kopf. Er wusste nicht, ob es an dem Loch in seinem Schädel lag oder an den ständigen Beleidigungen des Hologramms. »Was für … Eventualitäten?«


  Elph fühlte sich bemüßigt, einen Vortrag zu halten. »Das EctoLink und Persönliche Hilfsprogramm ist mit einem 3D- Laserscanner ausgestattet. Das Allerneueste, noch nicht mal in Japan auf dem Markt, wegen etwaiger Nebenwirkungen auf die Haut. Verätzungen. Bevor der alte Mann gegangen ist, habe ich eine Rundumabtastung vorgenommen. Vielleicht erfahren wir so etwas.«


  »Wuff«, sagte Belch.


  Das Hologramm blinzelte, und eine Computerrekonstruktion von Lowrie McCall erschien vor ihnen in der Luft. Sie bestand aus einem Gewirr grüner Linien.


  »Nicht besonders ähnlich«, murmelte Belch.


  »Ich lasse das Programm mit minimalem Arbeitsspeicher laufen, angetrieben von den bescheidenen elektrischen Impulsen deines Gehirns«, gab das Hologramm zurück. »Ich könnte auf höhere Auflösung umschalten, aber dann würdest du vermutlich wieder das Bewusstsein verlieren. Also, Finn sagte etwas von einer Liste …«


  Elph ließ das Lasermodell rotieren. »Ich werde jetzt die Röntgenfunktion einschalten. Für die brauche ich allerdings über hundert Megabyte. Daher könnte es sein, dass du ein leichtes Zwicken spürst.«


  Wie immer hatte Elph maßlos untertrieben. Winselnd vor Schmerz wälzte sich Belch am Boden. Seine Augen zuckten hin und her wie Würfel in einem Becher. Bei Lowries Luftbild wurden die Kleider durchsichtig, und man konnte den Inhalt der Taschen erkennen.


  »Brusttasche vergrößern«, befahl Elph. Lowries Tasche wuchs auf DIN-A4-Größe.


  »Was haben wir denn da?«


  Belch antwortete nicht, vollauf damit beschäftigt, das Feuer in Francos Haar auszuklopfen.


  »Koordinaten X1, Y3 und Z4 vergrößern und entfalten.«


  Alles außer dem Zettel verschwand. Er wuchs auf die Größe der Wand und klappte an den Falzen auf.


  »Unglaublich. Anhand der Tintenreste auf der gegenüberliegenden Seite kann das Programm die Schrift fehlerlos rekonstruieren.«


  Faszinierend, hätte Belch vielleicht spöttisch gesagt, wenn er nicht gerade von bohrenden Schmerzen gebeutelt worden wäre.


  »Das dürfte die Liste sein. Eine Wunschliste, wenn ich mich nicht irre. Sehr verbreitet unter todgeweihten Jammerlappen. Ich bin überrascht, dass du keine hast, so, wie du dein Leben in den Sand gesetzt hast.«


  Belchs Gehirn fühlte sich an wie eine ausgepresste Orange. Spießdrehen konnte auch nicht schlimmer sein als das hier.


  Elph fuhr mit seinem elektronischen Finger die Liste entlang. Nur noch ein Punkt, hatte Finn gesagt. Der letzte Wunsch lautete … »Über die Klippen von Moher spucken? Wozu soll das denn gut sein?«


  Elph beendete das Programm. »Andererseits sind diese Iren ein seltsames Völkchen. Über irgendwelche Klippen zu spucken ist wahrscheinlich genau die Art von Beschäftigung, die ihnen Spaß macht.«


  Er wandte sich an die zuckende Masse auf dem Boden. »Wo sind diese Klippen von Moher?«


  Belch durchsuchte die letzten paar Gehirnzellen, die Elph nicht verbraten hatte. Die Klippen von Moher. Das kam ihm irgendwie bekannt vor. »Schulausflug«, keuchte er.


  »Schon gut«, seufzte Elph. »Ich werde deine Gedächtnisdateien durchsuchen. Bilder sagen mehr, als du es mit deinem Wortschatz je könntest.«


  Das Hologramm schwieg einen Moment, während es mental in alten Erinnerungen blätterte. Belch war froh über die Atempause. Allmählich erholten sich seine lädierten Hirnfunktionen ein wenig.


  »Ich habe sie lokalisiert«, sagte Elph, viel zu schnell für Belchs Geschmack. »Die Klippen liegen an der Westküste von Irland, in einem Gebiet namens County Clare.«


  »Stimmt«, sagte Belch. »County Clare.«


  »Natürlich stimmt es, du Idiot. Das habe ich doch aus deinem Gedächtnis. Würdest du dem widersprechen, lägest du mit dir selbst im Streit.«


  Belch riskierte ein warnendes Knurren. Wenn sie erst wieder in der Hölle waren, würde er dafür sorgen, dass dieser nervtötende Zwerg bekam, was er verdiente. »Und was machen wir jetzt? Einfach hindüsen?«


  »Nein, Schwachkopf. Du steckst in einem menschlichen Körper fest, also sind wir an terrestrische Fortbewegungsmittel gebunden. Hat dieser Mensch ein Auto?«


  Belch lachte. »Franco? Soll das ein Witz sein? Der geht doch nie weiter als bis zum Klo.«


  Elph blinzelte. »Dann werden wir uns wohl ein Transportmittel beschaffen müssen.«


  »Beschaffen?«


  »Ja. Beschaffen.«


  Rissole O’Mahoney drehte auf seiner Honda Shadow eine Runde durch das Viertel. Er hatte kein bestimmtes Ziel, sondern wollte den Jungs nur Gelegenheit geben, seinen lackschwarzen Flitzer voller Neid anzugaffen. Das konnte man sich erlauben, wenn man der härteste Kerl der Gegend war. Niemand sonst würde absichtlich die Aufmerksamkeit darauf lenken, dass er ein Motorrad für fünftausend Pfund in der Einfahrt stehen hatte. Aber wer wäre so verrückt, Rissoles Bike auch nur anzufassen? Jedenfalls keiner, der lange genug leben wollte, um darauf zu fahren. Sogar die Vögel hatten zu viel Angst vor Rissole, als dass sie ihre Kleckse auf seine Maschine fallen ließen.


  Es begann zu nieseln. Die Vorboten eines Sturms, hatte der Typ im Fernsehen gesagt. Also beschloss Rissole, nach Hause zu fahren und sein Schätzchen mit einer Plane abzudecken. Man konnte ja nicht vorsichtig genug sein, von wegen saurem Regen und so.


  Er zog etwas mehr als nötig am Gas und wendete die Honda in einer eleganten Kurve. Da erblickte er vor sich auf der Straße Franco Kelly. In Bademantel und Hausschuhen! Die Feuchtigkeit hatte ihm das Haar an den Kopf geklatscht, und das Unterhemd spannte über seinem hervorquellenden Bauch.


  Rissole schaltete in den Leerlauf und rollte auf seinen Nachbarn zu. »He, Franco, wie geh–«, begann er und hielt dann inne. Es war Franco, ganz sicher. Aber er schien über Nacht um zwanzig Jahre gealtert zu sein.


  »Hör besser mit dem Trinken auf und fang an, Sport zu treiben«, riet Rissole ihm. »Du siehst aus wie der Schatten von deinem Alten.« Rissole gluckste. Der Schatten von deinem Alten. Gleichzeitig witzig und cool. Was für eine Kombination.


  Franco lachte nicht. »Runter von der Kiste«, sagte er. Regen und Speichel tropften ihm vom Kinn.


  Das mit dem Speichel hätte Rissole misstrauisch machen müssen, aber er war zu sehr damit beschäftigt, den großen Macker zu markieren. »Was hast du gesagt, Franco?«


  Das Ding, das wie sein Nachbar aussah, knurrte – ja, es knurrte ihn tatsächlich an. »Ich heiße nicht Franco, und ich sagte, runter von der Kiste.«


  Rissole seufzte. Der Kerl hatte seine Chance gehabt. Er war nett und freundlich gewesen. Aber nun blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als ein paar Haken auszuteilen.


  »Jetzt hör mir mal zu, Kelly …«, begann er und klappte mit dem Stiefel den Seitenständer herunter. Mehr brachte er nicht heraus, außer »Aaaaarrggghh«, was genau genommen kein Wort ist. Der Grund dafür, dass er aaaaarrggghh schrie, war, dass Franco ihn wie ein Irrer ins Handgelenk gebissen hatte. Er packte einfach die Haut mit den Zähnen und zerrte so lange daran, bis er einen großen Fetzen davon herausgerissen hatte.


  Wimmernd stürzte Rissole auf den Asphalt. Er hatte hunderte von Kneipenschlägereien hinter sich, aber das hier war anders. Tierisch.


  »Nur die Ruhe, Franco«, stammelte er und drückte seinen verletzten Arm an die Brust. »Was ist los?«


  Belch hockte sich auf seine Hinterläufe. Er roch Angst. Das gefiel ihm. »Nichts ist los«, knurrte er. »Ich brauche dein Motorrad.«


  Rissole öffnete den Mund, um zu protestieren. Dann bemerkte er den Blutstropfen, der Franco aus dem Mundwinkel lief. »Okay. Nimm es. Kein Problem.«


  Belch nickte, zufrieden mit der Furcht, die er hervorrief.


  »Noch was«, grollte er und spuckte einen Fetzen Haut aus.


  »Ja? Was? Alles, was du willst.«


  Belch strich über den Ärmel von Rissoles Motorradjacke.


  »Deine Klamotten. Zieh sie aus.«


  Der Fall von Flit, dem Tunnelwurm, wurde geprüft. Als er so vor dem heiligen Petrus stand, nur mit einem breiten Grinsen und einem rußgeschwärzten alten Lendenschurz bekleidet, fühlte er sich höchst unsicher.


  »Sooo«, murmelte Petrus und rief Flits Datei auf seinen nagelneuen Computer. (Endlich hatte es ein Programmierer in den Himmel geschafft.) »Sag mir, dass du dich gebessert hast.«


  Flit nickte stürmisch. »Flit gebessert. Viel gebessert. Ganz neues Ich.«


  Petrus seufzte. »Ich spüre es nicht, Flit. Überzeug mich.« Manche fanden – ganz im Stillen, versteht sich –, dass der heilige Petrus viel zu viel Zeit vor seinem Bildschirm verbrachte, über den er irdische Talkshows verfolgte. Er begann allmählich, sich als Amateursoziologe aufzuspielen.


  »Flit harte Arbeit. Ganze Zeit. Arbeit, Arbeit, Arbeit. Nie Pause und Steine lecken wie Crank und andere Würmer.«


  »Verstehe. Und tut es dir Leid, Flit? Bereust du deine Verbrechen?«


  Flit quetschte eine aquamarinblaue Träne aus dem Augenwinkel. »O ja. Leid, ganz schrecklich Leid.


  Immer weinen. Weineweineweine. Arme, arme Leute. Wie konnte Flit ihr Geld nehmen? Böser Flit!« Flit schlug sich selbst auf die Hand, um seine Reue zu demonstrieren. Allerdings nicht zu fest.


  »Hmmm«, sagte Petrus zweifelnd. »Wie es aussieht, hast du deine Körbe gefüllt. Aber bevor ich dir Zutritt zur ewigen Seligkeit gewähre, habe ich noch eine Frage.«


  Er beugte sich vor, bis ihre Nasenspitzen sich fast berührten. »Und vergiss nicht, wenn du lügst, wirst du sofort disqualifiziert.«


  Der Adamsapfel des Tunnelwurms hüpfte auf und ab. »Flit nicht vergessen. Keine Lüge.«


  Petrus lehnte sich zurück. »Gut. Wenn du am Himmelstor ankämst, und es wäre unbewacht, würdest du dich hineinschleichen?«


  Flit rang die knochigen Finger. Er durfte nicht lügen. Petrus würde die Unwahrheit aus jeder Pore seines blauen Körpers riechen. »Ja«, rief er gequält aus. »Flit hineinschleichen. Schleichedischleich. Wahr. Böse, aber wahr.«


  Petrus’ Gesicht war wie aus Stein. Ein Pokerface. »Hmm«, sagte er und streckte die Hand nach dem Vorhöllen-Knopf aus. »Ich weiß nicht. Es steht auf der Kippe. Gut, du hast die Wahrheit gesagt, aber die Wahrheit war böse. Wenn du wenigstens ein Mal etwas getan hättest, um jemandem zu helfen. Irgendwas Selbstloses.«


  Flit durchforstete sein wirres Hirn. Wie hätte er seit seinem letzten Bewährungsgespräch jemandem helfen sollen? Er war im Tunnel gewesen. Und da blieb keiner je lange genug, als dass er ihm helfen könnte.


  Flit sog hörbar die Luft ein. Bis auf … »Großer Apostel«, stieß er aus. »Nicht Knopf drücken, Hebel ziehen. Flit helfen. Flit helfen Mädchen.«


  Etwas im Tonfall des Tunnelwurms ließ Petrus innehalten. »Flit helfen welchem Mädchen?«


  Das Coupé sauste Richtung Westen über die Landstraßen. Außerhalb der stromlinienförmigen Karosserie braute sich ein Sturm zusammen. Die Natur presste Regen aus schweren Wolken und peitschte Blitze über den Himmel. Richtig melodramatisch.


  Die Insassen des Autos sagten nicht viel. Das Ende war nah, so oder so. Das wussten sie beide. Die Frage war nur, wer von ihnen zuerst durch den Tunnel gehen würde. Und ob es an der Abzweigung nach oben oder nach unten heißen würde …


  Lowries Herz tat seine letzten Schläge. Er konnte spüren, wie das Organ nachließ. Jeder Blutstoß war ein Kampf. Die Tabletten halfen nicht mehr. Jeder Atemzug konnte sein letzter sein. Irgendwie schmerzte es ihn jetzt mehr. Jetzt, wo er sich wieder gefunden hatte. Er hatte mehr zu verlieren.


  Meg hatte das Gefühl, sie sollte eigentlich an einem anderen Ort sein. An einem blauen Ort. Das Pulsieren des Tunnels vibrierte in ihren Adern. Ihr blieben nur noch wenige Stunden. Vielleicht Minuten.


  Sie mussten quer durch Irland fahren, um zu den Klippen von Moher zu gelangen. Auch wenn jeder Amerikaner ihnen gesagt hätte, die Entfernung sei so gering, dass man hinüberspucken könnte, kam ihnen die Fahrt endlos vor. Vor allem, weil das Bedauern der beiden Seelen den Wagen erfüllte wie ein melancholischer Nebel.


  Endlich, drei Stunden und zahllose Bilderbuchstädtchen später, erreichten sie ihr Ziel. Die Klippen von Moher. Geschlossen. Stand zumindest auf dem Schild.


  »Geschlossen?«, spottete Meg. »Wie kann man Klippen schließen?«


  Lowrie wies auf eine Kette vor der Einfahrt zum Parkplatz.


  »Einfach so.«


  Eigentlich war es nur vernünftig. Aus dem Nieseln war ein prasselnder Regen geworden, und ein heimtückischer Wind erschütterte den Wagen bis ins Fahrwerk. Schwere, dunkle Wolken drohten mit Blitzen. Positive und negative Energie luden sich für den großen Knall auf.


  »Hmm«, murmelte Lowrie.


  Dort auf den Klippen konnte ein plötzlicher Windstoß einen Menschen in den Abgrund fegen. Ganz zu schweigen davon, dass man da oben auf dem Plateau der ideale Blitzableiter war.


  Meg las die Gefühle, die über Lowries Kopf herumwirbelten. »Sie haben Recht«, sagte sie. »Wir sollten aufgeben.«


  Lowrie drückte mit der Schulter die Tür auf. »Nichts da. Heute wird nicht aufgegeben.«


  Und schon stand er draußen im Sturm.


  Der heilige Petrus bemühte sich, nicht daran zu denken. Konzentrier dich auf etwas anderes, befahl er sich. Auf deinen Schreibtisch oder die exotischen Vögel oder das Schimmern des Tunnels. Oder auf eins von den anderen Dingen, die du seit zweitausend Jahren anstarrst.


  Es war verboten, strikt verboten, sich einzumischen. Ach, wie wäre das himmlisch, Bub eine Seele direkt unter den Fängen wegzuschnappen. Gut, sein dämonisches Gegenüber hatte angedeutet, dass er in dem Fall entlassen würde, aber den Sturm würde er schon überstehen. Und wenn das Mädchen ein Bewährungsgespräch im Himmel verdient hatte, dann sollte sie es bekommen.


  Doch es war sinnlos, auch nur daran zu denken. Ein Eingreifen kam überhaupt nicht in Frage. Jedes Mal, wenn Geister sich einmischten, kam ein furchtbares Chaos dabei heraus. Engel und Sterbliche waren wie Öl und Wasser. Sie vertrugen sich einfach nicht.


  Etwas anderes wäre es, wenn Bub einen Seelenfänger losgeschickt hätte. Dann würde er, Petrus, nur für den gerechten Ausgleich sorgen. Jeder hatte eine Chance auf Erlösung verdient. Das fand sogar der Große Chef. Auch der geringste Spatz auf seinem Ast, und so weiter.


  Und da Beelzebub nun mal ein Dämon war, sagte Petrus sich, hatte er bestimmt jemanden entsandt, um sich der Seele des irischen Mädchens zu bemächtigen. In diesem Fall war es sogar seine heilige Pflicht, jemanden zur Kontrolle in den Tunnel zu schicken. Nur um nachzusehen, was los war.


  Das war natürlich ein ziemlich fadenscheiniges Argument. Aber nach zweitausend Jahren wurde es Petrus auf seinem Marmorsessel ein wenig langweilig.


  Die Klippen von Moher waren ein atemberaubender Anblick, selbst für jemanden, der bereits durch den Tunnel gereist war. Haushoch ragten sie aus dem Meer auf, gewaltige Massen von grauem Fels, die hufeisenförmig aus dem rauesten Teil der irischen Küste hervorstanden. Man konnte sich ohne weiteres vorstellen, dass die Klippen die Bissspuren eines riesigen prähistorischen Seeungeheuers waren.


  Der Wind zerrte an Lowries Sakko und drückte dem alten Mann von hinten gegen die wackeligen Kniekehlen. Regen lief ihm in die Augen und ließ den Rand der Klippen verschwimmen. »Komm schon!«, rief er über das Tosen der Wellen hinweg. »Bevor ich den Mut verliere!«


  Ein Stück vor ihm stand ein runder Turm auf der Klippenspitze. Der perfekte Aussichtspunkt.


  »Ich nehme an, es muss von da oben sein?«


  Lowrie nickte. »Zweiundzwanzigste Strophe. Von ganz oben.«


  Mit finsterer Miene schlüpfte Meg ein letztes Mal in Lowries Körper. Es war anstrengend. Verdammt anstrengend. Als müsste sie sich durch eine Wand zähen Schlamms kämpfen.


  »Bist du drin?«, fragte Lowrie.


  Die Frage verhieß nichts Gutes. Normalerweise hätte er sie sofort gespürt, ihre Jugend und Energie. Doch mittlerweile war ihre Kraft kaum noch stärker als seine eigene.


  Meg bewegte die Finger des alten Mannes. »Ja, ich bin drin. Mit Ach und Krach. Aber Ausruhen ist nicht. Für den Anstieg müssen wir beide ran.«


  Sie drehten sich in den Wind und stemmten sich mit Lowries gesamtem Gewicht dagegen. Der alte Witwer wog natürlich kaum mehr als ein Sack Federn und eignete sich eher als Drachen denn als Briefbeschwerer. Man konnte förmlich das spöttische Kichern des Windes hören.


  Doch sie kämpften sich voran, zunächst gebückt, dann auf allen vieren. Meg öffnete Lowries Mund, um sich zu beschweren, doch eine Windbö nutzte sofort die Gelegenheit und drückte ihm eine Portion komprimierte Luft in die Kehle, angereichert mit ein paar Blättern. Von da an ließ Meg den Mund lieber zu.


  Francos Körper war nur noch eine Hülle. Belch sog den Saft so schnell aus ihm heraus, wie seine Großhirnrinde ihn aufnehmen konnte.


  »Lecker, das Zeug«, schmatzte er, die Ektolippen mit orangefarbenem Schleim beschmiert.


  »Du solltest dich ein bisschen bremsen«, bemerkte Elph, der mühelos neben der Shadow durch die Luft schwebte. »Heb dir noch was von der Lebenskraft für den Angriff auf. Wir werden einigen Wirbel veranstalten müssen, wenn wir das Zielgebiet erreichen.«


  »Vielleicht sollte ich stattdessen lieber dich ausschalten. Das spart Energie.«


  Elph lachte. »Mich ausschalten? Und den Auftrag allein übernehmen? Das wäre ungefähr so, als wollte ein Pavian einen Videorekorder programmieren.«


  Belch verschwendete keine Zeit darauf, sich über die beleidigende Bemerkung zu ärgern. Dazu reichte die Energie nicht mehr. Francos Säfte waren fast erschöpft. Sie kamen nur noch stoßweise, nicht mehr in einem gleichmäßigen Fluss. Es war wie früher, wenn er mit dem Strohhalm den letzten Tropfen Cola aus der Dose geschnorchelt hatte. Dieser Showdown würde verdammt hart werden.


  Meg blickte auf, um zu sehen, wie sie vorankamen. »Das darf nicht wahr sein«, stöhnte sie. »Wir sind noch weiter weg als vorher!«


  Sie wusste, dass es nicht stimmte, dass es ihr nur so vorkam, und dennoch fühlte sie sich entmutigt. Der Regen prasselte auf sie nieder. Tropfen, so groß wie Kuhaugen, klatschten Lowrie auf den kahlen Schädel. Sein Herz schlug wie ein Dampfhammer, und seine Glieder wurden aufgrund der unzureichenden Blutversorgung immer schwächer. Meg goss ihre ganze Kraft in ihn, jeden Tropfen, den sie hatte. Aber es würde nicht reichen. Es war einfach zu weit.


  »Kommen Sie, Lowrie!«, gab sie ihm zu verstehen. »Tun Sie’s hier, Himmel noch mal! Das ist doch nicht so wichtig. Nicht wie bei Sissy. Spucken Sie einfach, und dann ab nach Hause.«


  Tief in seinem Innern rang Lowrie mit sich. Er war dabei, das, was von dem Mädchen übrig war, umzubringen, und wofür? Für die Erinnerung an ein altes Schlaflied. Sie hatte Recht. Er war ein törichter alter Trottel. »Also gut«, dachte er. »Tun wir’s hier.«


  »Endlich haben Sie Ihr Gehirn eingeschaltet.« Meg drehte Lowries Rücken in den Wind und lehnte sich gegen den Sicherheitszaun. Dahinter waren es mindestens anderthalb Meter bis zum Klippenrand. Sie würde drüberklettern müssen.


  »Denk dran«, ermahnte Lowrie sie. »Du kannst vielleicht fliegen, aber ich nicht. Noch nicht.«


  »Bringen Sie mich nicht in Versuchung«, grummelte Meg und schwang sich auf den Zaun. Mit einer Hand an das Geländer geklammert, tastete sie sich vorsichtig zum Abgrund vor. Das Dröhnen der Wellen rollte an der nackten Felswand hinauf und brach wie eine physische Macht über sie nieder. Es war ohrenbetäubend und furchteinflößend.


  Meg zog aus Leibeskräften die Nase hoch und sammelte eine ordentliche Menge Spucke. »Dann ma losch«, murmelte sie um die Flüssigkeit herum und spuckte – direkt auf Lowries neue Schuhe.


  Warum klappte nie etwas im ersten Anlauf?


  »Und?«, knurrte Belch. »Siehst du was?«


  »Sei still!«, zischte das Hologramm. »Ich suche noch.«


  Die Honda stand neben dem Besucherhäuschen. Elph hatte Probleme mit der elektrischen Aufladung der Atmosphäre, die seinen Radar störte. Er schaltete um auf Ultraviolett.


  »Da oben!«, summte er triumphierend. »Am Felskamm.« Belchs dunkelheitsgewohnte Hundeaugen fanden sie sofort. Direkt am Klippenrand. »Wie aus dem Bilderbuch«, grinste er und jagte das Motorrad einfach durch die Absperrkette.


  Komisch, dass man nie spucken kann, wenn man es will. Andererseits – so komisch war es auch wieder nicht, schließlich hing sie auf allen vieren über einen hundertfünfzig Meter tiefen Abgrund mit hungrigen Wellen.


  Meg räusperte sich, was die Kehle hergab, und rief sich Bilder der zahllosen stinkenden Zigaretten ins Gedächtnis, die Lowrie in seinem Leben geraucht hatte. Die mussten doch irgendwo ein bisschen soliden Schleim hinterlassen haben. Nichts. Ausgetrocknet wie ein Skelett in der Wüste. Auch der letzte Tropfen Flüssigkeit hatte sich in Form von Schweiß durch die Poren verflüchtigt.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, brüllte sie gegen das Tosen an.


  Als Antwort schleuderte die Natur ihnen einen Blitz vor die Füße. Er schlug in den Boden ein und ließ eine Salve von Lehmbrocken auf sie niederprasseln.


  Meg duckte sich, um den Geschossen auszuweichen. Und da erblickte sie unter Lowries Armbeuge hindurch Franco. Auf einem Motorrad. In voller Fahrt auf sie zurasend.


  »O Sch…«, sagte sie, und weiter kam sie nicht. Was vielleicht ganz gut war.


  Belch war gerade sechzehn geworden, als er sich in die Luft jagte. Alt genug für den Motorradführerschein. Und genau das war sein Plan gewesen. Bei McCall einbrechen, dessen Plunder verkaufen, sich ein Bike besorgen und mit seinem Kumpel Rissole durch die Gegend düsen. Cool.


  Zum Glück für Meg hatte er es nie so weit geschafft. Denn wäre Belch ein Profi und kein Neuling gewesen, hätte er niemals versucht, den Zaun zu überwinden. Er wäre einfach hindurchgebrettert und hätte alle, die in dieses kleine übernatürliche Drama verwickelt waren, schreiend oder jaulend mit sich in die Tiefe gerissen.


  Da dies jedoch erst Belchs dritter Ausflug mit einem Motorrad war, kam er auf die glorreiche Idee, dass es bestimmt unheimlich eindrucksvoll wäre, das Vorderrad über den Zaun hochzureißen und den Rest der Honda hinterherzuziehen. Denkste. Für solche Stunts braucht man eine Rampe, und die hatte Belch nicht.


  Das Motorrad verfing sich im Zaun, heulend wie ein in die Falle gegangenes Tier, und Francos ausgelutschter Körper segelte über das Geländer genau auf Lowries Brust zu. Die Viererbande rollte durch den regennassen Matsch bis zum äußersten Rand der Klippe.


  Meg und Belch hatten nur noch Augen füreinander. Allerdings nicht im üblichen romantischen Sinn.


  »Die Sache ist gelaufen, Finn!«, knurrte die Hundemischung. »Du kommst mit mir!«


  Meg zog eine Grimasse, als Francos Finger sich in Lowries Gesicht gruben. Als sie diese Visage so dicht vor sich hatte, kam sie sich mit einem Mal wieder richtig lebendig vor. »Verschwinde!«, schluchzte sie. »Lass mich in Ruhe!«


  »Verschwinde!«, äffte Belch sie nach. »Lass mich in Ruhe! Du bist echt ein Jammerlappen.«


  Lowries Herz flatterte wie ein aufgescheuchter Vogel. Sein Atem wurde schwächer. Vor seinen Augen tanzten Punkte. Und jetzt spürte er auch einen Schmerz. Einen roten Schmerz.


  »Gehen Sie!«, keuchte Meg.


  Lowrie konnte nicht einmal antworten.


  »Los, gehen Sie. Ich halte ihn fest!«


  »Was?«


  »Gehen Sie und spucken Sie über die Klippe. Dann haben wir gewonnen!«


  Lowrie nickte ihr im Kopf zu. Meg hatte Recht. Den letzten Punkt auf der Liste abzuhaken war die einzige Möglichkeit, die beiden loszuwerden.


  Meg löste sich aus ihm und packte Franco an der Kehle. Nun hatte sie keine Tränen mehr. Nur noch Entschlossenheit. Nicht um ihretwillen, sondern für ihren Partner. »Wir können uns noch trennen«, grunzte sie und versuchte mit jedem ihr verbliebenen Quäntchen Energie, ihren Quälgeist zu erwürgen.


  »Ihr nicht, oder? Also muss Lowrie nur bis zum Rand kommen, dann haben wir gewonnen. Und du weißt, was das heißt.«


  Belchs Augen weiteten sich. Das konnte doch nicht sein! Fieberhaft suchte er in Francos Schädel nach einem letzten Tropfen Saft. Vergeblich. Alles leer gesogen. Er wand und wehrte sich wie ein Wahnsinniger. Doch er hatte keine Kraft mehr. Er war nur noch ein Geist in einer Hülle.


  Lowrie kroch durch den Schlamm. Der Schmerz strahlte in seine Beine aus, sodass er nicht mehr aufstehen konnte. Sein Herzschlag vermischte sich mit dem Dröhnen des Meeres. Und da war noch etwas, ein blaues Pulsieren. Es kam näher. Ein paar Zentimeter, und er konnte glücklich sterben.


  Hilflos beobachtete Elph das Ganze. Er war zur Untätigkeit verdammt. Da machte dieser Trottel von Belch alles kaputt, und er konnte nur tatenlos zuschauen. Ein Hologramm hatte schließlich keinerlei physische Kräfte … außer der Sehkraft.


  Für die Sache der Finsternis gab es nur noch eine Chance, eine winzige Hoffnung. Es musste einfach funktionieren. Elph surrte hinüber zu Lowrie und regulierte sein digitales Spektrometer. Ein Klick, dann würde er auf der menschlichen Wellenlänge sichtbar. Er fuhr sämtliches Zubehör aus, zog eine Fratze und schaltete um.


  Lowrie blickte auf. Vor ihm schwebte ein kleines Wesen. Bestimmt ein böser Geist. Aus seinem Körper sprossen unheimliche Dinge, und ein Auge sandte einen grünen Strahl aus. Lowries Herz schaltete einen Gang höher. Es war ein Gang zu viel. Ende!


  Irgendwie waren sie miteinander verbunden. Meg spürte, dass Lowrie sie verließ. »Nein!«, schrie sie, während ihre Restenergie langsam schwand.


  Auch Belch löste sich auf, aber er grinste dabei. »Bis bald, Süße«, lachte er. »Sehr bald.«


  Über ihren Köpfen öffnete sich der Tunnel, schob sich durch die Wolken wie ein Strohhalm in eine überdimensionale Cola. Er saugte sie auf wie ein Staubsauger.


  Meg reckte die Hand nach ihrem Partner, rief nach ihm, doch er hörte sie nicht. Sein Körper war so gut wie abgeschaltet. Nur sein Gehirn funktionierte noch, und auch das nicht mehr lange.


  Elph schwirrte an ihr vorbei. »War nett, mit dir zu arbeiten«, bemerkte er. »Vielleicht können wir ja ein Team bilden, sobald ich diesen Schwachkopf los bin.«


  Meg nahm ihn vor lauter Tränen gar nicht wahr. Sie hatte nur Augen für den einzigen Mann, der sie je gemocht hatte. Es war vorbei, endgültig. Und sie war gescheitert. Wieder einmal.


  Flit hockte im Tunneleingang, wie ihm aufgetragen worden war. Die Sache klang ganz einfach. Ein kleiner Gefallen für Petrus, und er war drin. Die einzige Bedingung war, dass in alle Ewigkeit niemand davon erfahren durfte.


  Er beobachtete das Ganze. Die Klippen und den Sturm und dann die Nummer mit dem Motorrad. Richtig aufregend. So musste es sein, wenn man einen Fernseher hatte.


  Dann ging ihnen die Lebensenergie aus, und der Tunnel holte sie sich. Belch trieb vorüber, einen Speichelfaden an den grinsenden Lefzen.


  »Schönen Tag«, sagte Flit freundlich.


  »Arf«, erwiderte Belch unsicher.


  Das Mädchen folgte. Sie blickte nicht in seine Richtung, sondern zurück zur Erde. Sie musste loslassen, sonst würde ihre Seele niemals Frieden finden.


  »He, Mädchen!«, rief Flit, der Ritter in schimmernder Rüstung.


  Langsam wandte Meg sich um, das Gesicht vom Weinen verquollen. »Flit?«, fragte sie zögernd.


  »Ja, Mädchen. Flitty Flit Flit. Mädchen erinnert sich an Steine?«


  Meg runzelte die Stirn. »Steine?«


  »Ja. Mädchen versteht keine einfachen Worte? Steine. In Tasche. Blaue Steine.«


  Plötzlich fiel es Meg wieder ein. Die Steine. Flit hatte ihr bei ihrer ersten Begegnung zwei blaue Steine gegeben. Seelenreste. Ersatzbatterien hatte er sie genannt. Damals hatte sie es nicht verstanden, aber jetzt …


  Hastig griff sie in ihre Tasche. Sie waren noch da. Blau und silber. Schimmernd und heiß. Kaum schlossen sich ihre Finger darum, da kehrte ihre Energie zurück. Der Tunnel löste sich auf, und sein Pulsieren verschwand aus ihren Adern.


  Meg schwebte zurück zu dem reglosen alten Mann.


  Sie hasste sich für den Gedanken, aber Lowrie sah jämmerlich aus. Der Regen hatte ihm den neuen Anzug ruiniert, und seine Wangen waren schlammbeschmiert. Er atmete nicht mehr, aber da war immer noch ein Funke. Ein orangefarbener Funke hinter seinem rechten Auge.


  Meg legte ihm einen der beiden Steine auf die Stirn, und er schmolz wie Eis auf einer glühenden Herdplatte. Die Wirkung zeigte sich sofort. Lowrie öffnete die Augen und rang gierig wie ein Schwammtaucher nach Luft. »Meg?«, keuchte er durch den Regen. »Bin ich …?«


  »Nein«, erwiderte seine Partnerin. »Sie sind am Leben. Ich weiß nicht, für wie lange, aber Sie leben.«


  Lowrie spuckte eine Portion Schlamm und Würmer aus.


  »Was ist mit den anderen … Gestalten?«


  »Die sind weg, endgültig, glaube ich.«


  »Und du?«


  Meg zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe noch einen von diesen Steinen. Damit kann ich wohl ein Weilchen hier bleiben. Wenn Sie mögen.«


  Lowrie lächelte tropfnass. »Natürlich mag ich. Wer würde sich sonst mein Genörgel anhören?«


  Damit hätte die Sache erledigt sein können. Alles geregelt, alle glücklich und zufrieden. Mit Ausnahme von Franco, der im Koma lag. Er war nicht tot, aber er würde auch nie wieder richtig lebendig sein..


  Das hatte niemand verdient.


  Megs und Lowries Blicke trafen sich. Beide wussten, was getan werden musste.


  »Leb wohl«, sagte Lowrie nur.


  »Tschüs«, murmelte Meg. Wenn sie es nicht sofort tat, würde sie es nie tun.


  Der Stein versank in Francos Stirn und wusch die Jahre fort. Das Leben kehrte in seine Augen zurück. Er war wieder er selbst, aber nicht mehr derselbe.


  Meg ergriff die Hände ihres Stiefvaters. »Hat er dir gezeigt, wie es da unten ist?«, fragte sie.


  Franco nickte. Das Entsetzen saß ihm noch in den Knochen.


  »Gut. Vergiss es nicht.«


  Ihr Stiefvater schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht vergessen, selbst wenn er gewollt hätte. Die Dinge würden sich ändern.


  Ihrem niederträchtigen Stiefvater den Stein zu geben war natürlich eine hundertprozentig gute Tat. Eine Explosion schimmernd weißen Lichts hob Meg in die Höhe und katapultierte sie sanft in den Tunneleingang.


  Kapitel 14


  Himmel und Hölle


  Der Atlantik rollte Richtung Amerika. Lowrie stand am Fuß des runden Turms und sah ihm nach. Es war schön, noch da zu sein und sich an der Natur erfreuen zu können.


  Ihm blieb noch etwas Zeit, dessen war er sich sicher. Meg hatte etwas mit ihm gemacht, ihm etwas gegeben. Er wusste nicht, was, aber er würde es bestimmt nicht darauf verschwenden, in seiner Wohnung zu hocken und sich zu bemitleiden. Er hatte Sissy Wards Nummer in der Tasche und eine VisaCard, auf der noch ein paar Pfund waren.


  Ein Sonnenstrahl kämpfte sich mutig durch die dichte Wolkendecke und wärmte ihm die Stirn.


  »Danke, Partner«, flüsterte er Richtung Himmel und spuckte über die Klippen von Moher.


  Meg näherte sich der Abzweigung. Nach oben oder nach unten? Der Moment der Wahrheit. Angesichts der Glut des Höllentors kniff sie die Augen zusammen. Rußgeschwärzte Kreaturen hingen an ihren Krallenfüßen und stachen die unglückseligen Verdammten mit spitzen Mistgabeln. Meg hielt den Atem an und wartete darauf, dass eine unsichtbare Kraft sie nach unten zog. Doch nichts geschah. Sie schwebte einfach vorbei.


  Meg gestattete sich ein erleichtertes Lächeln. Mam, dachte sie, ich komme.


  Einer der Seelenklauber sprang in die Strömung. Es war Belch. Er konnte der höllischen Schwerkraft nicht entkommen, aber vielleicht schaffte er es, den Arm gerade weit genug auszustrecken …


  Belch umklammerte Megs Bein. Aus seinem sabbernden Mund kam wirres Gefasel. »Finn«, murmelte er. »Finn mit nach unten kommen.«


  Da platzte Meg der Kragen. Der verdammte Kerl ließ sie immer noch nicht in Ruhe, und das nach allem, was geschehen war. Ein Pitbull bis in alle Ewigkeit. Es reichte endgültig. »Belch«, schrie sie und holte mit dem freien Fuß aus. »Fahr zur Hölle!«


  Sie trat ihm mit dem gestiefelten Fuß mitten auf die feuchte Nase, und das Wesen, das einst Belch Brennan gewesen war, trudelte hinunter in die Flammen, Megs Namen hinter sich herziehend wie ein Gebet. Oder einen Fluch.


  Schadensbegrenzung war angesagt. Beelzebub zermarterte sich das Hirn, wie er dem Finn-Debakel einen positiven Anstrich verleihen konnte. Der Meister ließ ihn im Foyer warten. Kein gutes Zeichen.


  Eine platinblonde Oscargewinnerin drückte auf den Türöffner. »Der Herr der Finsternis wird Sie jetzt empfangen.« Beelzebub erwog, sie wegen Verdacht auf Herablassung zu verdampfen, doch der Meister war eigen in Bezug auf seine Sekretärinnen. Manche hielten eine ganze Woche, bis sie reif waren für den Schrotthaufen. Buchstäblich.


  Satan saß in einer Ecke seines Büros und spielte mit einem Gameboy. »Stirb, du außerirdischer Abschaum«, rief er voller Inbrunst, während seine gehörnten Daumen auf der Tastatur hin und her hüpften.


  »Ähem«, sagte Beelzebub.


  Satan erstarrte. Beelzebub ebenfalls. Vielleicht war es etwas gewagt, den Herrn der Unterwelt durch ein Räuspern zu stören.


  »Du hast mich ein Leben gekostet, Bub.«


  »Bitte untertänigst um Verzeihung, Meister«, krächzte Nummer Zwei. »Ich habe wichtige Neuigkeiten.«


  Luzifer erhob sich vom Marmorboden. Heute trug er seinen Freizeitlook. Ein Sweatshirt und Air Satans. »Über das irische Mädchen, hoffe ich.«


  Beelzebub schluckte. »Ja, Meister. Über das irische Mädchen.«


  »Gute Neuigkeiten?«


  »Auf kurze Sicht … nein.« Der Teufel blickte abrupt auf.


  »Aber auf lange Sicht haben wir eine wertvolle Lektion gelernt.«


  Fragend zog Satan eine Braue in die Höhe. »Und die wäre?«


  »Ähm … wir haben gelernt, dass wir uns nicht auf Myishis Holodingsbums verlassen dürfen. Sein Prototyp hat im entscheidenden Moment versagt und die ganze Rückholaktion ruiniert. Dabei hatten wir das Mädchen schon im Tunnel, Herrg… Teufel noch mal.«


  Luzifer trommelte mit seinen Klauen auf den Tisch. »Wir hatten sie also im Tunnel, ja?«


  »Jawohl, mit roter Aura und allem Drum und Dran.«


  Satan traf einen Entschluss. »Dieser Myishi ist mir sowieso zu arrogant. Schick ihn für ein paar Jahrhunderte in die Kläranlage. Wir brauchen einen neuen Filter.«


  »Ja, Meister«, sagte Beelzebub und bemühte sich, sein Grinsen zu verbergen. »Sofort, Meister.« Eilig lief er zur Tür. Je eher er hier rauskam, desto besser.


  »Oh, und Bub?«


  Der Dämon erstarrte, voller Angst, dass ihn gleich der mörderische Schmerz der Verdampfung treffen würde. »Ja, Meister?«


  »Heute soll ein Regisseur eintreffen, ein Spezialist für Horrorfilme. Mich interessiert brennend, was er aus der Einrichtung hier machen kann. Nimm ihn persönlich in Empfang.«


  Der Teufel legte eine kurze Pause ein und dehnte krachend die Finger. »Und pass auf, dass diesmal nichts schief geht, Bub. Sonst kannst du Myishi in der Kläranlage Gesellschaft leisten.«


  Beelzebub verbeugte sich unterwürfig. Immer diese Effekthascherei.


  »Ich weiß nicht«, sagte Petrus und tippte auf den Bildschirm seines Computers. »Für eine Minderjährige hast du ein ganz schönes Vorstrafenregister. Und nicht gerade viel auf der Plusseite.«


  Meg hatte ihre beste Unschuldsmiene aufgesetzt. Allerdings schien sie ihr hier nicht viel zu nützen.


  »Da steht’s: Ladendiebstahl, Betrug, Vandalismus, Schulschwänzen. Ich könnte noch mehr aufzählen, aber der Bildschirm ist nicht groß genug.«


  »Sie könnten den Cursor benutzen«, schlug Meg vor.


  »Ich weiß, wie das mit dem Cursor funktioniert«, fauchte Petrus auf höchst unheilige Weise. »Es geht mir ums Prinzip. Du hast wohl überhaupt kein Gefühl dafür, wann du besser den Mund hältst, was?«


  »Nein«, sagte Meg, anstatt den Mund zu halten.


  »Und musstest du diesen Belch unbedingt treten? Gewalt im Tunnel! Ich glaube, das ist überhaupt noch nie vorgekommen. Unglaublich, selbst für jemanden wie dich.«


  Meg murmelte etwas, von dem sie hoffte, dass es wie eine Entschuldigung klang.


  »Ach, ich weiß nicht. Gut, du hast deinem Stiefvater den Stein gegeben.«


  Meg nickte, schwieg aber ängstlich.


  »Und du hast diesem Sterblichen geholfen, seine Wunschliste abzuhaken.«


  Wiederum Nicken, diesmal etwas stärker.


  Petrus strich sich ein paarmal über den Bart. Das war schlimmer, als auf die Lottozahlen zu warten.


  »Also gut, meinetwegen.« Er griff unter seinen Schreibtisch und drückte auf einen Knopf.


  Im Himmel erschien ein Loch in Form einer Tür.


  »Ich weiß«, sagte Petrus, »es ist kein schimmerndes Tor, aber gedruckt macht sich ›schimmerndes Tor‹ einfach besser als ›Loch im Himmel‹.«


  Meg nickte wieder – besser auf Nummer Sicher gehen.


  Petrus winkte sie davon, und sie erhob sich sachte in die Lüfte. »Ab mit dir«, sagte er sanft. »Ich glaube, da wartet jemand auf dich.«


  Meg Finn schwebte auf das Loch im Himmel zu. Im Türrahmen stand eine Gestalt. Sie konnte sie nicht erkennen, aber sie roch schon den süßen Duft von Jasmin.


  ebooked by broesel


  
    
  


  
    
  

OEBPS/Images/cover_b.jpg
Meg Finn, 14 und gescheiterte Einbrecherin, wird auf
die Erde zurtickgeschickt, um sich den Eintritt in den
Himmel zu verdienen. Und das ausgerechnet mit
einem Hollenhund auf den Fersen, der ihre Seele fiir
die Unterwelt sichern soll!
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